
W ir ta d k a f t

SVHM lUcürcili Ml k d i  T v b k n a
Der Norddeutsche Wollgam-Spinnerei-Konzem führte auf 

Verlangen der Q e w e r k s . c h a f t  für ihren Hauptbetrieb D e l ­
m e n h o r s t  das Le i ' s t u  n g s l o h  n s y s t e  m ( !)  einv Um es 
auch in ihren Betrieben durchzusetzen, traten die Arbeiter der 
zum Konzern gehörenden Werke Mi s e  n a c h  und L a n g e n ­
s a l z a  auf Geheiß der Gewerkschaft iji den Streik. Um die For­
derung durchzudrücken, traten die Arbeiter der Firma Titel u. 
Krüger, Leipzig, die n i c h t  zum Delmenhorster Konzern ge­
hört, in den Sympathiestreik. Die Gewerkschaft legalisierte den 
Streik und unterstützte die Arbeiter, ohne Forderungen zu er­
heben, da feie tariflich gebunden waren. Die Firma Titel u. Krüger 
klagte darauf vor dem landgericht Leipzig gegen die Sekretäre 
des Textilarbeitervertoandes auf Schadenersatz von 25000 M.. da 
sie angeblich farifbruch begangen hätten durch die Unter­
stützung des Streiks. Das landgericht Leipzig wies die Klage 
ab, obwohl die Firma einen durch den Streik verursachten 
Schaden von 2 Millionen Mark nachwies.

Sympathiestreik ohne Foftkrmr sei kdm Tarifbruch!
Das Oberlandgericht Dresden entschied ebenso. Düs Urteil wurde 
am 30. Oktober 1929 vom Reich&geridit bestätigt.

Diese Tatsachen entnehmen »-ir dem Vorwärts vom 11. Ok­
tober. Natürlich gibt das Blatt diese - gewerkschaftlich doch 
sicher eminent wichtige — Fntscheidung auf der letzte» Seite 
in «jner kleinen Notiz ohne Kommentar wieder. Man kann 
solche Sachen doch nicht an die große Glocke hängen. Der­
selbe Vorwärts aber beschäftigt sich im LeifcirtikeJ und in einigen 
Notizen mit dem Rohrlegerstreik, dessen Zusammenbruch er 
mit ebensolcher diabolischer Freude bejubelt, wie er ihn seit

Diese Tatsachen, das- selbstverständliche Urteil des höch­
sten deutschen Gerichts bestätigt aufs neue.

(M  die Gewerkschaften Strd dwudKwwnhat ln w  sind
denn jeder sich in den Betrieben äußernde Solidaritätsgedankc 
wird von ihnen erdrückt mit dem Hinweis. daß Sympathie­
streiks nicht möglich sind, «eil die Arbeiter durch Tarif gebun­
den wären. Durch den Hinweis auf die Tarifgebundenhpit 
wurden die zehn Wochen um Lohn Verbesserung kämpfenden 
Rohrleger, wurden bisher alle Streiks der Arbeiter niederge­
knüppelt. ’ ^

Da nunfein Sympathiestreik kein Tarifbruch ist. so bleibt 
■B^ d ë r  Schtafl ii 1 “

Nympat 
ibfig, ds 
i haben.

daß die Gewerkschaften ein Interesse an 
niedrigen Löhnen haben. Seit die erwähnte. Notiz 1m Vorwärts 
erschien, sind zehn Tage verstrichen. Man kann sich aber aus 
jeder Nummer des Blattes überzeugen, daß die Drosseiungs- 
politik rtiit dem Tarif als Wau-Wau bei Sozialdemokratie und 
Gewerkschaften zum Prinzip geworden ist.
Dio Gewerkschaften haben ein Interesse an niedrigen Löhnen.
um sich unentbehrlich zu machen. Jeder Sympathiestreik, jede 
Tatsolidarität brachte einen Ausfall an Beiträgen, die Futter­
krippen der Bonzen kämen in Gefahr. Die Gewerkschaften sind 
zu Versorgungsanstalten für Nichtstuer geworden. Die Ent­
scheidung selbst der bürgerlichen Gerichte bestätigen, daß die 
Gewerkschaften ein größeres Interesse an der Niederhaltung

des Vorstandes und 60, Mitglieder für den Antrag der Oppo­
sition. Statt daß die KPD- die Gewerkschaften erobert hat, 
ist ihr Funktionärstamm von der .Bürokratie der SPD. aufge- 
saugt worden. Hörtz wurde vor„einiger> Tagen, aus der KPDt 
ausgeschlossen, weil er in der Gewerkschaft üewerkschafts- 
politüc betrieb. '. .

M e  A r ft d ls lM it k e ii  s ie iti weiter
In der letzten Oktoberwoche haben ach nach dem Bericht der 

Reichsanstalt die ungünstigen Anzeichen verstärkt. Die Kurve der 
Arbeitslosigkeit stieg schneller an. der Kreis der, Berufe, der von 
der Verschlechterunz erfaßt wurde, hat sich vergrößerte Die Land­
wirtschaft entließ Hilfsarbeiter, der Baumarkt glitt weiter ab; 
MetaHwirtschalt und Holzgewerbe sind in Mit'.eidenschaft gezogen. 
Die Saisonaufnahmefähigkeit einiger Verbrauchergüterindustrien fällt 
dagegen kaum ins Gewicht. Die Arbeitslosenversicherung dürfte mit 
rund 850.000 H a u p t u n t e r s t ü t z u n g s e m p f ä n g e r n  be­
lastet sein. Mit KrisenuQißfStTStzten ist die Million also wieder über­
schritten. Nach der Handliabun* der neuen gesetzlichen Bestim­
mungen zu schließen, gibt es in Deutschland rund 2 Millionen 
Arbeitslose.

Sinkende Rcallöhnc
Das Statistische Reichsamt fährt in der Veröffentlichung 

seiner Erhebung über die Löhne fort. Wir haben, schon an den 
Berliner Metallarbeiterlöhnen, wie sie vom Statistischen Reichs- 
amt festgestellt wurden, gezeigt, daß die Löhne nicht nur gegen­
über der Vorkriegszeit gesunken sind, sondern daß sie auch 
4n den letzten Jihrëïïw eiter sanken ümPäücii noch jetzt sinken. 
Zum Beweis stützten wir. uns auf Berechnungen der Metall­
arbeiter-Zeitung. die auch zu dem Schluß kam, daß die Löhne 
relativ sinken. In „Wirtschaft und Statistik" veröffentlicht nun 
das Reichsamt Lohnerhebungen der metallverarbeitenden Indu­
strien Rheinland-Westfalens. In den Bezirken Nord west, Hagen. 
Velbert, Remscheid, Solingen. Köln wurden in 21 Orten )%  Be­
triebe mit 55 600 Arbeitern aus folgenden Industriezweigen unter­
sucht: Fabrikation von Eisen-, Stahl- und Metallwaren; Maschi­
nenbau ; Kessel- und Apparatebau; Eisenbau; Bau von l.and- 
und Luftfahrzeugen; Bau von Eisenbahnmagen; Elektrotech­
nische Industrie. Feinmechanik und Optik. Die 55 600 Arbeiter 
sind fast ein Fünftel aller in der weiterverarbeitenden Industrie

sung des Proletariats in Betriebsorganisationen, die den He­
bel zur kompromißlosen Massenaktion und zum Sturz des Ka­
pitalismus bilden können. Proleten von Weißenfels, denkt über 
das Gesagte nach, prüft die hinter uns liegende Entwicklung 
und begreift, daß die Abgabe des Stimmzettels die Fesselung 
an das ‘korrupte parlamentarische System bedeutet, begreift,, 
daß nur außerparlamentarische und antigewerkschaitliche Mas­
senaktionen das Selbstbewußtsein entwickelten und die prole­
tarische . Solidarität zum endgültigen Sieg über die Reaktion 
sichert. „ —

n gri
der Arbeiter haben, als die Bougeoisie selbst.

Me «avcriisttMitpMiik «er HM.
Der zusammengebrochene Rohrlegerstreik hat zur Evidenz die 

Ausweglosigkeit der Gewerkschaftspolitik der KPD. erwiesen.
Der freigelbe MetallaTbeiterverband vermittelte Streikbrecher. Dem 
konnte der revolutionäre“ Rohrlegerverei» nicht nachstehen. Er 
ließ ebenfalls arbeiten wo bewilligt war. Das Bankkapital bewil­
ligte die paar Kröten, um seine wichtigsten Arbeiten unter Dach
zu bekonvnen und das Gros der streikenden Rohrlager nieder- . „ - , .
knüppeln zu können. Wäre es dem Rohrlegerverein gelungen, sich d,,e ,A 5 ,"K:ht " nbe‘ri cht,|ch ^ " ken s," d 1Aber auch

Rheinland-Westfalens beschäftigten Metallarbeiter, und rund die 
Hälfte der yeiterverarbeifenden Metallarbeiter -in den 21 Orten. 
Stets sind nur die männlichen über 21 Jahre Und die weib­
lichen-über 18 Jahre einbezogen.-

Von den in die Untersuchung Einbezogenen waren: 
Gelernte, Facharbeiter . . 28 800 =  51,8 vH
Angelernte . .........................  13 800 =  24,9 vH
Ungelernte Hilfsarbeiter . . . 8 750 = 15,7  vH
Frauen . . . . . . . .  . . 4 250 =  7,6vH

Zusammen 55 6 0 0 =  100 vH 
Von den Männern waren also weitaus die meisten, nämlich 

85 vH, gelernte oder wenigstens angelernte Facharbeiter mit den 
höchsten Löhnen. Wieder nach der Berechnung der „M.-Z." 
betragen die Löhne nach Abzug der (von ihr geschätzten) eit- 

.prozentigen Belastung durch  Steuern—und Sozial beitrage für:.
im Jahr

50,70 M die Woche =  2635 M
46,45 M die Woche =  2415 M
47.20 M die Woche =  2455 M -

ngeiemte in Zeitlohn • 39,45 M die Woche =  2050 M
Hilfearbeiter in Stücklohn 43,15 M die Woche =  2245 M.
Hilfsarbeiter in Zeitlohn 36,15 M die Woche =  1880 M
Rechnet man nun die Teuerung gegenüber der Vorkriegs­

zeit nur auf 60 Proeznt, so kann sich jeder selbst ausrechnen.

Facharbeiter in Stücklohn 
Facharbeiter in Zeitlohn 
Angelernte in Stücklohn 
Angelernte in Zeitlohn -

Anerkennung als Tarifkontrahent zu verschaffen, hätte er nicht 
anders handeln können als der DMV.

heute lebt das Gros der Arbeiter mit Löhnen, die bei weitem 
nicht das Existenzminimum erreichen, dasUm die Anerkennung m d - -lcm aas r  xisienzn,«nimum erreicnen, aas im Sommer 1928 

den Tarif zu behalten, hätte man Arbeiter, deren T a r t  abge- St?‘*s,ische^  ffflr.,dcn " ° ? Ä tc"  Lt*ens-
laufen war, zur Zeit der eigenen Tarifgültigkeit streikende A r- ' , emer, kleinen Art^jjerfamilie auf 2400 Mark jährlich
beiter sich totstreiken lassen müssen. Folgerichtig wäre ein t berechnet wurde. Die „M.-Z/ stellt fest, daß die oben erfaßten 
neuer, noch „revolutionärerer“ Rohrlegerverein. der gegen den Arb^l,er durchweg über Tarif bezahlt wurden An sich schon 

älteren Rohrlegerverein dieselbe Stellung einnehmen müßte, wie! * urdeP nur hochqualifizierte Arbeiter erfaßt. Die Mehrzahl der
der jetzige Rohrlegerverein gegen dic Gewerkschaften. ' deutschen Arbeiter wird aber nicht über Tarif bezahlt und 

Dies hier sind keine Hypothesen. Die Oewerkschaftspolitik ^  ' e i t <jen Sätzen der erfaßten Arbeiter. Die „M.-Z.**
der KPD. hat'solche Grotesken ln der Tat schon gezeugt. D ie!??™ ?1 s'ch_"ei «or Beurteilung der hier erfaßten Arbeiter aut
Ortsverwaltung Berlin des Schuhmacherverbandes Ist von der I . « ■  Berliner Metallarbeiter-Löhne. Also selbst
KPD. schon erobert. Sie konnte nichts weiter machen als d i e ; ™ 1 Ansicht der Gewerkschaft sinken die Löhne, die schon so 
Initiative der Arbeiter zu bremsen, um ihren Tarif zu halten, * e,t un.teT ™ Existenzminimum stehen. Erinnern wir noch
Gegen diese „kommunistische*- Omverwaltung ist in der Tal ofro . daran, .daft es dem Kapital beute besser geht denn je, so drängt
noch kommunistischere ^Opposition“ entstanden. keintTtütTTT- « « - d ie  frage auf r Was haben die Gewerkschaften geleistet?
linke/ oder ..rechte”, sondern eine echtere, leninistische Oppo­
sition), die „alte Jugendleitung** (!). die mit Flugblättern und in 
Sonderzusammcnktkrftcn gegen dte von ihnen selbst gewählte 
KPD.-Ortsverwaltung anrennt. Und würde diese die .Ortsver­
waltung erobern, es würde gegen sie eine ffoch ..ältere Jüngeren- 
leitung** erstehen, da auch die „alte Jugendleitung** nur Tarife, 
d. h. eine Anerkennung als Gewerkschaft will. .Und würden die 
Allerjüngsten Gewerkschaft. Tarifkonträhent . . .?

Arbeiter, merkt ihr nicht bald, daß ihr euch selbst im Karusell 
schaukelt? Merkt ihr nicht, daß das f'ewerkschaftssvstem. die 
Kämpfe um Tarife, um Arbeitsgemeinsdtóft mit dem Kapital die 
Fessel ist. die euch niederhält? Werdet ihr nicht bald begreifen, 
daß ihr euch Organisationen schaffen müßtTdie euch als Betriebs­
belegschaften zusamtnenfassen. die ihr selbst in der Hand habt, 
mit-denen ihr selbst kämpfen könnt, wenn es euch beliebt?

Aus einer eroberten Gewerkschaft.•
Die ..Rote Fahne“ vom 23. Oktober berichtet über die 

Differenzen im Schumacherverband. Der Streik bei der Schuh­
fabrik J lie rm a in der Chaussestraße hatte die Jungarbeiter 
auf den Plan gerufen, welche die Forderung stellten, daß dic 
Schultage bezahlt werden. Hans Hörtz. Vorsitzender der Orts«- 
verwal^ung Berlin. Mitglied der KPD. und Ehrenmitglied 
d e r . Russischin Schuhmachergewerkschaft. trat nun in die 
Bresche und lehnte die Forderung der Jugend ab. da sie keine 
eigenen Forderungen zu stollen babe'^urid erklärte, daß die 
Mitgliedschaft dagegen Front machen müsse. (Wie der DMV. 
gogen den Rohrlegerverein.) Nach der Meinung Hörtz habe die 
Jugend kein Recht zur Führung selbständiger Streiks. P'ötz- 
lich' sieht die „Rote Fahne“, daß Hörtz sich im. Fahrwasser 
der sozialdemokratischen Gewerk.'.chaftsiührung befindet?- Das 
ist aber für die Fraktion der Schumacher gamichts neues. 
Schreiber dieses hat schon eine ganz andere Anschauung von 
den „revolutionären" Schuhmachern bekommen. Wie „Juden 
raus“ usw. Und das ganz offen in der Sitzujjg der KPD.- 
Fraktion der Schuhmacher bei Voß in 'der "Weberstraße. Die 
Fraktion nahm so was ruhig hin.

:Der Lohntarif, welcher zum 30. Oktober gekündigt ist. 
brachte den ganzen der KPD. angehörenden .Ortsvorstand in 
die gewerkscliaftHche Sackgasse. Der jetzige Tarif steht für 
Arbeiter über M -Jahre auf 87 Pfg. die Stunde. Di<? Versanim- 
hmg bracTiTe einen Antrag um eine ErhÖfTung von 20 ProzTein. 
Die örtsverw altupg stellte sich auf den Standpunkt. daß' für 
sie die 20 Prozent nicht diskutabel sei und schlug 17 Proz. 
vor. In der Diskussion mußte die „kommunistische“ Fraktion 
erleben, daß ihre Fraktionsmitglieder außer den Schon um­
gekippten Hörtz. ZöUer und Springer .nun auch umkippten. 
Bei der Abstimmung stimmten 120 Mitglieder für den Antrag

rie
„wild“

erklärt und niedergeknüppelt, wo die Arbeiter versuchet, die 
erbärmlichen Löhne aufzubessern wie z. B, bei den Berliner 
Rohrlegern? '  ■

JÊwas d e n  g e rifftew

W eiße» leis
• SPD. und KPD. in brüderlicher Front im Wahlkampf.

In der am Freitag, den 1. November stattgefundenen öf­
fentlichen Wahlversammlung hatte die Partei der notorischen 
Arbeiterverrifter gleiCTi dfe 3 Spitzenkandidaten ihrer Stadt- 
verordneteoiiste als Referenten vorgesehen. Es würde in  der 
üblichen Form die Arbeit des bürgerlichen Rumpfparlaments 
als'arbeiterschädigend aufgezeigt, und der Freude Ausdruck 
gegeben, daß man min endlich durch die Wahl am 17. No­
vember Aussicht hat. wieder bei dieser kommunalen Tätigkeit 
mithelfen zu dürfen. Das A und O aller 3 Redner war. wenn 
die Einwohner von Weißenfels möchten, daß die Gesetze des 
Landtags in der Gemeinde im Sinn der Allgemeinheit und zum 
Nutzen der Arbeiterschaft sich auswirken sollten, dann alle 
Stimmen def SPD.- Bezeichnend war, daß der Hauptredner, 
der Parteisekretär Saupe von der SPD. wörtlich sa&te. über 
die Kommunistische Partei und ihre Tätigkeit - wolle er hier 
verzichten trm möglichst eine linke Balanzmehrheit zu erhalten. 
Noch befremdender wirkte es. daß. obwohl der 2. Spitzen­
kandidat als wie noch 2 andere Stadtverordnetenanwärter der. 
Kommunistischen Partei anwesend waren, keiner sich-zu W ort 
meldete. Es blieb einem Uenossen der KAP. überlassen, in der 
Aussprache die grundsätzliche Steifem* des revolutionären Pro­
letariats zn den Wahlen .und ,der bürgerlichen demokratischen 
Illusion aufzuzeigen. Er wies nach, daß alle 3 Sozialdemokra­
ten nicht einmal das Wort Sozialismus mehr in den Mund 
nehmen, weil sie den Sozialismus bereits hassen wie die Pest. 
Dadurch konnte e r den Arbeitern klar machen, daß Sozialis­
mus Tür sie nicht mehr Ziel und Programm Sei. sondern der 
Köder zur Durchführung ihrer .bürgerlichen Henkerpolitik. Er 
zeigte, daß die kapitalistische Gesellschaft keine Institution 
duldet, die im Gegensatz- zu.üwen_Interessen steht. Er fordeU 
dié anwesenden Proletarier auf. den Emst der Zeit zu begrei­
fen. zu bedenken-Was jtnmer sclion versprochen wurde vor 
Wahlen, und wie gerade' die Vertreter der SPD. in Reichs- und 
Landtag, das Ermächtigungsgesetz, die Zollvorlagen. Schlich­
tungsordnung. Arbeitslosenversicherungsgesetz und. vieles an­
dere geschafft habe zu Nutz und Frommen der bü|ga$U6hen 
Gesellschaft.. E r  zeigte Notwendigkeit d er Zusammenfas-

M o t i c M r *
Werbe Versammlungen der USPD.

, Die USP. wird lebendig..— Am 1. November hielt sie in 
Magdeburg eine Versammlung ab. Der Name des Referenten 

■ übte größere Zugkraft aus. als es die Partei an sich getan 
• hätte. Theodor Liebkuecht, der Name eng verknüpft mit der 
I Arbeiterbewegung. Dje Proleten erwarteten Besonderes., Das 
I Referat ist gijt aufgebaut, aber nichts Durchschlagendes, kein 
Feuer. — Der Gedanke der USP. fußend auf dem Parlamen­
tarismus, gleich SPD. und KPD., die Lehre Karl Mar* nicht 

| begreifend oder auf sich selbst nicht anwendend, verneint für 
sich die Notwendigkeit der eben aus dem Parlamentarismus 
sich ergebenden Korruption.

Zwei unserer Genossen zeichnen klar den Weg des Ver­
rats der Gewerkschaften, SPD. und KPD. und — USP. Der 
dann zum W ort kommende KPD.-Mann versucht mit leichter 
Geste nach alter Methode den Erfolg ihrer Worte zu verwi­
schen —-jedoch vergebens. Das Proletariat kann sich nicht aui 
lange mehr der Wahrheit verschließen. — Die Th. Liebknecht 
zur Hilfe mitgegebenen Parteigenossen hatten die Aufgabe auf 
die Angriffe zu antworten, und daß es bittere Wahrheiten waren, 
die d ie KPD. zu hören bekam, bewies der gröhlende Protest. 
Mit einem Schlußwort des Referenten schloß die Versamm­
lung. —“ Das Interesse des^ Proletariats 'Sagt uns immer e r -  
ueut, daß unser Weg d e r , richtige ist, ist uns immer wieder 
Ansporn zum unermüdlichen Kampf — und wir brauchen alle 
Kraft, denn unser Ziel ist groß.

Ortecrappe Bonn.
Jeden Dienstag, abends 8 Uhr, Diskussionsabend bei Ge». 

Förderan. Doetschstr. 5. £ ■
Sympathierendlc, nnd KAZ.-Leser haben Zutrift.

Dortselbst können auch die Zeitungen bestellt werden. ,

U/alflikialala'* /nSKTUpPy VT euwmefe.
Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. finden im Lokaf Tivoivi. 

Schloßgasse, öffentliche Diskussionsabende statt.

Betriebsorgamsatioii Kreuzberg.
Die nächste Sitzung findet statt am Donnerstag, den 14. No­

vember. 5 Uhr nachmittags, bei George. Efisabethufer 12. 
Tagesordnung: 1. Die Lehren des Rohrlegerstreiks. 2. Organi­
satorisches. . ' V ,a----

Abonnements-Annahmestellen tfir Beriin. '
Norden: Fr. Malz. Febrbelliner Str. 28. Hof III.
Osten: K. Herold. Thärschnridtstraße.
Süden: Buchhandlung für Arbeitefliteratur. Lausitzer Platz 13.

A. Fischer. NeuköHn. Zietenstr. 71.
Bohnsdorf: Herrn. Pohl. Apolkrstr. 16.
Grünau: Otto Hoch. Cöpenicker Str. 119;
Hennigsdorf: Paul Kubella, Fichtenstr. 36. ,
Nowawes: Herrn. Dummer. Marienstr. 4.
Rosenthal: K. Sanderhoff. Edelweißstr. 36.

Reich.
Aschersleben: W . Straube. Marienstr. 19. ^
Barmen: A. Höveler, Winklerstr. 24.
Bonn: J. Blatzheim. Sternstraße. Baracke II.
Düsseldorf: V. Groß. Kirchstr. 32.

W. Balzer. Frankenstr. 17 a. 
Düsseldorf-Holthausen: J. Esper. Heyes tr. 4.
Frankfurt a. M.-West: A. Gillmeier. Fröbelstr. 2.
Halle (Saale): W. Balthasar. Jakobstr. 27.
Klostermannsfeld: Bogusch. Siebigerader Str. 60.
Köln (Rhein): K. Ketzschau. Zülpicher Str. 32.
Magdeburg: Frida Hädecke, Fürstenuferstr. 20 ptr„ bei Buhl. 
München: E. Schulze. Hopfenstr. 8. Rg. 2. - 
Naumburg (Saale): W. Stellenberger. Weichaugrund 19.
Orteisburg (Ostpr.j: Gustav Schiwy, Beutner Str. 41.:__
Silberbach Nr. 25 b. Selb i. Bayern: Richard Küspert.
Steinach (Thüringer Wald):- E. Müller. Am Bahnhof 2.
Stclp (Pommern): Oskar Maniszewski. Lachschleuse 14.
Suhl (Thüringen): Max Schneider. Jndithstr. 56.
Weißenfels (Saale): Artur Löscher. Georgenberg 11.

Scharfe Waffen
gegen die parlamentarisch-gewerkschaftliche Konterrevolution 
findet jeder klassenbewußte Arbeiter in den Broschüren: 

Nieder mit dem biirgerficben Parlament . 0,15
Die KPD. im eigenen S p i e g e l .................................. 6,75
Gewerkschaften oder Allgemeine Arbeiter - Union t.15 
G o - M e r .  Der historische Materialismus . . . 1.—

Zu beziehen durch die 
Buchhandlung fü r A rbeite rlite ra tu r, Beriin SO 3é, 

Lausitzer Platz 13.' *•

— Für den Pressefpnds gingen ein:
Auf Sammellisten 7: 12.—: 8: 2.—*: 9: 2,-r—: 37: 3,3): 3v: 

2.05 : 251 (Hoch): II.—: 15, Bez.: 10,—: Ma. 3. Bez.: 2.—: 
Harris: 3.—: Fr. Wriezen: 1.—: Wr. Franke: I.—: Fritz: !•>.—: 
Ungenannt: 5.—: Kamza: 0,70: Lüdecke: 5.50: Ungelenk: 1.—: 
W ela: 1.— Mk. _____fe .

Herausgeber und für den Inhalt verantwortlich: W. Tietz. Berlin- 
Wittenau. < Druck: Druckerei für Arbeiter-Literatur, W. Iszdonat, 

Berlin 0 1 7 . • > • -

Bestellzettel
Ich bestelle hiermit die einmal wöchentlich erscheinende

„ftommuniftifdie 3trbeiter»3«itung“
Orcaa dar K ouantattsches Arbeiter-Partei Deutschlands

per Post — frei Haas 
• Der Bestellzettel ist als Drucksache oder persönlich aa. 

die Buchhandlung fflr Arbeiter-Literatur. Berlin SO 36. Lau­
sitzer Platz 13. zu senden.

Name: : ~ . -

Ort: . . . . . . . .  ...*>* . . *

Strafe: . , .  . . . .............................................  *

10. Jahrg Nr. 47

Organ der Kommunistischen Arbeiter-Partei ueutsemanos

Katastrophal steigende Arbeitslosigkeit
Trotz stark zunehmender Aosfnhr nnd steigender Prodoktlon

Was säten m s die Wohlea?
Dnrch d ie Wahlen vom l ?^Ji<>yember sind in Preußen,

Sachsen und Hessen alle „Selbstverwaltungskörper“ erneuert 
(Geraeindeparlamente, Provinzial- und Kreistage). Als Grad­
messer für die Wahlbeteiligung kann man ungefähr die Ber­
liner Wabitabelle gelten lassen, wo . wir zwischen die Resul­
tate der Kommurialwahlen von 1925 und 1929 die der vor­
jährigen Reichstags wählen stellen.

Die Wahlen ln Berlin.
25.10.25 

Stimmen-Man 
zahl date 

Sozialdemokraten 604 696 73 
Deutschnat. 385324 47
Kommunisten * 347 381 43
Demokraten 171954 21
Deutsche VoHtsp. 111446 14 
Wirtschaftspartei 73 263 10 
Zentrum 63265 8
Nationalsoz. — —
VöHdsche 27 536 3
Deutsch soz. 25 210 3
Evang. Gem.-Bund 17178 2
Unabh. Soziaktem. 13 596 1
W ahlberechtigte 2935493 
Gütige Stimmen 1 853 129 
Wahlbeteiligung 63,7

’ Charakteristisch für Berlin wie für das Reich ist, daß die 
Nationalsozialisten“ stark auf Kosten der Deutschnationalen 
gewonnen haben, wie auch schon vorher in Lübeck und Baden. 
Nur in Schlesien und in einzelnen Städten des Rheinlandes 
haben die Deutschnationalen gewonnen. Durchweg gewann hier 
das Zentrum. Anderwärts wieder, wie z. B. in Halle, haben 
Deutscbnationale und Nationalsozialisten Verluste.

Im Lande sind die W ahlresultate andere. Die Zersetzung 
der KPD. macht sich überall bemerkbar. Während die-SPD. 
teils Stimmen- und Mandatzuwachs hat, verhacht die KPD. 
fast durchweg Verluste, “in  zahlreichen Städten, hauptsächlich 
in Sadtsen, z. B. in Dresden, Leipzig. Chemnitz und vielen 
kleineren Orten, ist die SPD.-KPD.-M ajorität beseitigt 
Schlecht erging es den seligen Erben der W a de ns t rümpfte r, 
der sog. Demokratischen P arte i Sie ist überall in die Flucht 
geschlagen. In Beriin verlor sie fast ein Drittel der Stimmen.

Als ungefährer Querschnitt durch das Resultat kann wohl 
die folgende Tabelle Aufklärung geben, wo wir die Stimmen­
zähl und die Mandate der Provinziallandtage nebeneinander- 
steilen. (Die Ziffern in Klammern sind die bisherigen Mandate.

20. 5.28 17.11.29 .
Stimmen- Stimmen- Man­

•• zähl zahl date
816 196 651735 65
440132 , '  404 756 40

- 611 317 565 975 56
190 520 138 511 14
159 866 154 200 15
65 771 TW289 10
82299 81 414 8
39 052 132031 13
21698 7 367 —

• “ 30 99 3
__ 5 072 —

3167 378 3292737
2 481 138 2294 579

78,9 70,0

Provinz 
Ostpreußen 
Brandenburg 
Pommern 
Grenzmark 
Nieder schlesien 
Oberschlesien 
Sachsen — - 
Schleswig-Holstein
Hannover ------*-
Westfalen
Hessen-Nassau
Rheinprovinz

Deu tschna tionale 
Mandate . 
27 <33)•
29 (35)__

6)

SPD.
Mandate
*23 (22) 
34 (32) 
24 (19)

6 ( 5) 
39 (41)

7 ( 5) 
37 (34)- 
20 (19) 
39 (37) 
31 (32)

KPD»-#
Mandate

8 ( 6 )
9 ( 9)
5 ( 4)

Parlamcntarlsdic Siege

J6
5

29 (31) 
25 (22) 

314^300)

5 ( 4 )  
5 ( 5) 

(18) 
- ( 5) 
5 ( 5) 

13 (14) 
8 ( 4) 

21 (21) 
100^95)

31 (36
11 (13)
25 (29)
10 ( 9)
18 (12)—
16 (16)
4 ( 5 ) '
9 (l6)

14 (19)
12 (16)

206(239)—
sä— 33 • i-> ■ ~

Als Zentnan des ‘ jGmipfes** kann man wohl wieder P^rlin 
geiten lassen. Hier leben die Sklareks und ihre 275 (bisher er­
mittelten) Stipendiaten. „Berlin ist rot“. Soviel Gestank wie hier 
ist wohl in der Geschichte des Kapitalismus noch nid* in so ver- 
hälbiisnäfig kurzer Zeit aufgerührt worden. Die letzten 2 bis 3 
Wochen vorh»-schon* überbot sich die Presse in der Gesinnung 
des Stiolcbes. Was. da alles an Schmutz und Gemeinbeitefi ans 
Tageslicht fcani oder erfunden wurde, dagegen sträubt sich auch 

Stahlfeder. Nicht minder plump und dumm war der 
am Wahltage selbst. Alle die Gimpelfänger halten 

ihre Nachläufer jüs ausgemachte TrotteL WI r e  die Wahl ein 
Gradmesser für irgendeine Reife des Wahlschällems, so der, daß 
auch sie die Korruption wollen. In Berlin hatte ein ganz Schlauer 
eine „Ltaksradikale Anäkornipüonspartei“ aufgemachL Sie bekam

D er P arlam en ta rism us feiert w ieder einm al se ine  O r­
gien. D er W ahlkam pf ha t in  P reußen , H essen  und  S ach ­
sen  getob t. E ine ungeheure P ressecam p ag n e  w a r  von  
allen parlam en tarischen  P a rte ien  entfa lte t. D ie G em etn- 
dew ahlen  b ie ten  fü r alle P arte ien  bei d e r  d u rch  d ie In- 
dustriealisierung  gestiegenen  B edeu tung  d e r  S tä d te  un­
geheure M achtm öglichkeiten. Infolge d e r  S e lb s tv e rw a l­
tung  sind d ie  G em einden zu  U nternehm ern  g röß ten  S tils 
gew orden . D ie städ tischen  B etriebe sind  V erso rgungs­
stä tten  fü r d ie  M itglieder d e r  herrschenden  P a rte ien . E s 
h a t sich d ies b eso n d ers  in den  K orruptionsskandalen  d e r  
jüngsten  Zeit gezeig t. S elbst d ie fü r d ie E ntkom m unali- 
sierung und  für d ie  U eberlieferung  d e r  s täd tisch en  B e- 
triebe a n d a s  P riv a tjw n ita l käm pfenden bürgerlichen  P a r ­
te ien  sind in  d e r  P ra x is  außerordentlich  s ta rk  nfit e iner 
w eite ren  A usdehnung d e r  städ tischen  M achtpositionen 
e inverstanden . “ .

D er G egensatz  b es teh t nur darin , d aß  sie  d ie  L eitung 
d e r  B etriebe als kap italistisch  am  b esten  durchgeb ildete  
P a rte ien  g egenüber d en  sozialdem okratischen  nnd kom ­
m unistischen N eulingen fü r  sich in A nspruch nehm en. 
W e r heu te in städ tischen  B etrieben a ls  A rb e ite r tä tig  
sein w ill, m uß d a s  M itgliedsbuch d e r  in d e r  G em einde­
v erw altu n g  herrschenden  P a r te i aufw eisen. Infolgedessen 
bUden d ie städ tischen  B etriebe einen außero rden tlichen  
s ta rk e n  R ückhalt fü r jede  parlam entarische P a r t e i  J e  
g rößer die s täd tisch en  U nternehm ungen sind, um  so  ein­
schneidender sind d ie E rgebnisse d e r  W ahl. D a  au ß e r­
dem  du rch  die G em eindeverw altung  d ie in d e r  N ach­
k riegsze it eine ungeheure R olle spielende S ozia lversiche­
rung  und* W ohlfahrtspflege geregelt und d iese  w iederum  
von  d en  durch  d ie  einzelnen P arte ien  gestellten  S ta d trä te  
überw ach t w ird , so  bekom m t m an einen  w eite ren  B e­
griff von d e r  ungeheuren  M acht d e r  P arte iw irtsch a fi, zu­
m al die s ta rk e  A rbeitslosigkeit und F luk tuation  d e r  E r­
w erbslosen  g roße T eile d e r  B evö lkerung  von  d e r  L eis­
tung s täd tisch er Zuschüsse abhängig  m a c h t  D ie G e­
m eindew ahlen  sind  dah e r a ls  s tä rk s te  E innahm equelle d e r 
parlam en tarischen  P a r te i heiß um stritten .

S chon äußerliclL& t d iese B etonung d e r  geschäftlichen 
Seite dadu rch  zum  A usdruck gekom m en, daß  jede P a r te i 
E nthüllungen ü b er den  G eschäftsgeist d e r  an d e ren  P a r te i 
a ls zugkräftigste  P ro p ag an d a  gem acht hat. In B erlin  als 
d e r  g röß ten  S tad t D eutsch lands sind se lb stverständ lich  
d ie  g röß ten  G eschäftsabsch lüsse gem ach t w orden . Bei 
d e r  Z usam m ensetzung  des M agistrats, d e r  M itglieder aller 
P arte irich tungen  von den  D eutschnationalen  “b is  zu  den  
K om m unisten en thält, s te llte  sich auch prom pt herau s, daß 
säm tliche P a r te ie n  an  d iesen G eschäften und an  d e r  K or­
ruption bei d iesen  1 G eschäften beteiligt w aren . B erlin  
konnte auch d a s  g röß te  K orruptionsm aß auf w eisen . In ­
fo lgedessen w u rd e  in B erlin  d e r  Kampf fast ausschließlich 
durch die - laufenden K orruptions-S ensationsveröffen t­
lichungen bestritten . •'

Die K PD . v e rs ta n d  e s  in  m eisterhafter W eise , die K or­
ruption bei den an d e ren  zu  einer h e rv o rra g en d e n  H etze  
zu gesta lten . Jed en  T a g  b rach te  sie  neue B erich te  ü b er 
B estechungen  führender S P D .-L eu te. S ie  v e rs ta n d  d a ­
durch  g esch ick t ihre eigenen K orruptionen  und den  Zu­
sam m enbruch  ih rer Oe w erkschaftstak tik  zu verb erg en .

13 ( d r e i z e h n )  Stimmen! DaB der Mann setost die Korrnption 
nicht will, ist woh! nicht erwiesen. Bei seinen 12 Wählern kann 
man es annehmen. Die Korruptionsparteien haben gewonnen. 
Also . ?. Was wollen die Wähler nun?

Die WaBen beweisen jedenfalls soviel, daS das Proletariat 
noch ganz anders gezüchtet werden muß, uh die Lehren ans seiner 
Hassenlage unJ dem Wahl theater zu ziehen.

D er K PD .-W ahlsieg  in B erlin  w a r  d a h e r  außerordentlich  
s ta rk  und die N iederlage d e r  S K ) ,  ebenso  bedeutend. 
S P D . und  K PD . h a b e n  zusam m en  eine sichere parlam en­
ta r is c h e  M ehrheit, w äh ren d  d ie  bürgerlichen  P arte ien  
nicht in  d e r  L ag e  sind , eine „arbeitsfäh ige“  M ehrheit zu 
bilden. D ie K PD „ d ie  je tz t s tä rk e r  a ls  je ih ren  an tiparla ­
m en tarischen  P arlam en ta rism u s beton t, kann  m it d e r  
S P D . n ich t Zusammenarbeiten, w eil ihre putschistische 
T ak tik  d ie E inheitsfron tbew egung  vollkom m en ze rs tö rt 
h a t. D ie gew erkschaftlichen  Spaltungen, w elche d ie 
e rs te n  M achtproben  e iner se lbständ igen  kom m unistischen 
O ew erkschaftspo litik  sein  w ollten , sind  tro tz  d e r  p lan­
m äßigen  V orbere itungen  und d e r  zähen  A usdauer b e i

StarID e r  ̂ r f o T ^ S e s e r  N iederlage w a r  eine v e rs tä rk te  
B indung d er G ew erkschaften  und  d e r  S P D . an  d ie Koali­
tionspolitik und d ie A rbeitsgem einschaft m it dem  U n ter­
nehm ertum . D iese r B a n k ro tt d e r  E inheitsfronttaktik  
m achte ein w e ite re s  Z usam m enarbeiten  zw ischen  Sozial­
dem okra ten  und K om m unisten unm öglich. D eshalb  ist 
d ie  K PD . auch  gezw ungen , ih re je tz ig e  T ak tik  bezüglich 
d e r  B eteiligung a n  d e r  kom m unalen S elb stv erw a ltu n g  
zu  ändern . N ach d em  F uß tritt, den  sie von d e r  S P D . e r ­
ha lten  hat, kann  sie  unm öglich m e h r ihr S teckenpferd , d ie 
sog. p ro le ta rische  E inheitsfron t p ropagieren . S ie u n te r ­
scheide t d ah e r  au ch  nicht m eh r zw ischen rech ten  und 
linken S ozia ldem okra ten , so n d e rn  sp rich t ohne jede  Diffe­
renz ierung  ledigüch von  d en  Sozialfaschisten, denen  Sie 
im  B ausch  und B ogen  den sch ärfs ten  K am pf an& agt G e­
rad e  w egen  d ie ses  T ren n u n g sstrich es v e rsu ch t sie  dert 
A usgang d e r  W ah len  in eine E ntscheidung  zw ischen  D er 
m okra tie  und D ik ta tu r d e s  P ro le ta r ia ts  um zufälschen. 
T ro tzd em  ihr b ek an n t ist, d aß  e s  sich  bei d e r  A bgabe 
d es  S tim m zettels n ich t um ein revo lu tionäres Kam pfbe- 
ken tn is handelt,* sondern  um  e inen  E rfolg d e r  V erleum ­
dungscam pagne, bleib t sie  bei d ie se r  bew ußt falschen 
W e rtu n g  d e r  S ituation . N ur weil g roße A rbeiterm engen 
gefühlsm äßig nicht fü r  d ie k o rru p te  S PD . stim m en w oll­
ten , haben  fie zw a n g sw e ise  d e r  „ re ineren“  K PD . ihre 
S tim m e gegeben. '  -

D er b es te  B ew eis  fü r die R ichtigkeit d ie ser A nsicht 
is t d e r s ta rk e  M ißerfolg, d en  d ie  K PD . in d e n  übrigen 
G ro ß städ ten  und insbesondere  q g  ro ten  S a c h sen 'g eh a b t 
h a t. D o rt h a t sich v ie lm ehr eine W eitere F estigung  d e r  
S tellung  d e r  S P D . vollzogen. D ies stim m t au ch  m it d e r 
T a tsac h e  überein, d aß  d ie K PD . außerhalb  B erlins g a r  
n ich t in  d e r L age  w ar, irgend  eine gew erkschaftliche O r­
gan isation  au s  den  fre ien  G ew erkschaften  loszulösen o d er 
in irgend  einem  B etriebe  eine T eilaktion  z u  entfesséln, 
w ie sie dies in B erlin  bei d en  R ohrlegern , Z im m erern  und 
einigen M etall-G roßbetrieben  durchführen  konnte. G e­
r a d e  die G em eindew ahlen zeig ten , daß d ie  neue Linie 
d e r  KPD. bei d e n  M assen  ein völliger M ißerfolg w ar. 
F ü r e ine  parlam entarische P a r te i  sind d ie  W ahlen  im m er­
hin ein g ew isse r M aßstab , besonders  darin, w enn die 
W ah lpropaganda du rch au s auf d ie Teilnahm e an  den 
W ahlen  eingestellt ist. Jedenfalls hatte  d ie  Kom m u­
nistische P a r te i se lb st d as  a llerg röß te  G ew icht auf die 
G ew innung d e r  U norgan isie rten  gelegt. Ihr Ziel is t die 
A ufrichtung e iner M assenpartei. Infolgedessen muß auch 
ihr E rfolg g an ach  bem essen  w erden .

D iese N iederlage d e r  R P D „ die, w ie  noch einm al b eton t 
w erden  soll, auf ih re abso lu te  falsche T ak tik  zu rückzu ­
führen »st, s teh t ein u n g e l& u c ^  .ErfpJg-der N ationalsozia­
listen  gegenüber. B ei d er V erschärfung  d e r  K lassenge­
g en sä tze  h a tte  d as  K apital d a s  a lle rg röß te  In teresse , zur 
S icherung  se iner politischen M acht sich  eine m ilitärisch 
o rgan isie rte  und m it d em  sch ärfs ten  T e rro r  arbe itende 
O rganisa tion  aufzuziehen. E s erfo lg te dies n id it n u r in



Bayern, im M^ßstab wie 1925, sondern im ganzén 
W ft'd4$ Miftßtfolt hn Jahre 1923 gerade &ra 
daB in. den übrigen Teilen des R e ich «  nfch
sprechend starke Organisation wie in ßpyenr.btStanfi 
Vor allen Dingen war es notwendig, in dén groOfcn 1ß* 
dustriestädten den Arbeiterorganisationen starke eigene* 
Organisationen entgegenzustellen, durch die die geschlo§- 
ene Front der Arbeiterschaft bei ihrem Aufmärsche an- 
gegegriffen werden konnte.

Es hatte sich auch die Situation insoweit geändert, 
als im Gegensatz zur Inflation die Bedeutung der Land­
wirtschaft stark gesunken war. Deshalb wurden die 
bäuerlichen Elemente in starkem Umfange in die Groß­
betriebe der Städte überführt und außerdem starke 
Geldmittel zum Aufbau der Organisationen zur Verfügung 
gestellt An die Spitze der Bewegung stellte sich als 
typischer Vertreter des industriellen Großkapitals Hugen- 
berg, der jetzt mit Seldte und Hitler ein Bündjiis schloß, 
genau wie seinerzeit Kahr mit Hitler; Luderidorff, Lossow  
und Seisser. Hitler und Seldte sollen die militärischen 
Vorbereitungen treffen, während Hügenberg den politi­
schen Zeitpunkt für den Angriff wählen soll. Der Huge? 
berg wird die nationalsozialistische Bewegung genau so 
verraten, wie es Kahr am 7. November 1923 getan hat, 
aber aus vollkommen anderen Gründen.

Kahr wollte den militärischen Staatsstreich, während 
Hügenberg nur die Drohung mit dem militärischen Staats­
streich beabsichtigt. Er will den trockenen Faschismus, 
die legale Aenderung auf dem Wege über die Verfas­
sung unter dem Druck militärischen Aufmarsches. Das 
Parlament soU auf Grund der von rechts und links 
drohenden Gefahr sich „freiwillig“ den Wünschen des 
Großkapitals unterordnen. Hügenberg verachtet genau 
so wie die Nationalsozialisten das Parlament Er ist stolz 
auf seine antiparlamentarische Gesinnung. Er geht 
nicht so weit, die Notwendigkeit einer Aufrechterhaltung 
der äußeren Form der Legalität zu verneinen. We augen­
blickliche Situation, in der die Sopöaldemokratie aas äuße­
ren und inneren Gründen aln eine KoaHtionspoHtik gebun­
den Ist erscheint ihm als der günstigste Zeitpunkt zur

.^_..;rungspartei soll vor die Wahl des Bürgerkrieges 
gestellt werden. Er ist sich vollkommen bewußt, daß die 
Sozialdemokratie niemals den Bürgerkrieg wählen wird, 
we« dies die Gefahr der Entfesselung der Revolution be­
deuten würde. Deshalb wird die Sozialdemokratie ge­
zwungen sein, auf jedes Kompromiß, das sich ihr bietet 
einzugehen. Sie selbst wird so  die Entrechtung der Ar­
beiterschaft durchführen müssen.» ~

D as Ergebnis der Wahl zeigt ganz deutlich, wie weit 
schon die Situation gediehen is t  Selbst innerhalb der 
Deutschnationalen Partei erkennt man klar, daß es jetzt 
um die Entscheidung geh t Es wächst in der Partei selbst 
die Opposition gegen dieses Vabanquespiel, weil die Be­
fürchtung besteht, daß bei <fcr Entfesselung des Kampfes 
die Deutschnationale Partei nicht mehr in der Lage sein 
wild, die auf die militärische Auseinandersetzung einge­
stellten Massen der Hitler und Genossen vom Losschla­
gen zurückzuhalten. Das Bündnis mit der Nationalsozia­
listischen Partei ist eben ein zweischneidige* Schwert, 
zumal wenn man sich yon vornherein darüber klar ist, 
daß aus außenpolitischen und innenpolitischen Gründen 
der offene Bürgerkrieg um jeden Preis vermieden wer­
den muß. Charakteristisch is t  daß gerade der Reichs­
landbund, die Organisation der kleineren und mittleren 
Bauern, den stärksten Widerstand der Hugenbergschen 
Politik entgegensetzt weil ja gerade ihnen zugemutet 
Wird, den Hauptanteil an der bewaffneten Auseinander­
setzung zu übernehmen.

idkte wirtschaftliche Lage der Landwirt-
und

r L andw irtscüatt; ge-

ge besteht Die ^ t e ^ n s c h ^ h a t
das industrielle Großkapital die Kampf- 

posteirzu. bestreiten. P ie Wahlen auf dem Lande, insbe­
sondere^ der Wahlausfall in Pommern zeigt ein starkes 
Abrücken von der deutschnationalen Politik. - •

Trotzdem ist nicht zu erwarten, daß das industrielle 
Großkapital auf ein Wertertreiben seiner Offensive ver­
zichtet Gegenüber dieser Situation darf sich die Arbei­
terschaft nicht passiv verhalten, sondern muß ihrerseits 
zur Offensive übergehen, ura den von der Sozialdemo­
kratie beabsichtigten Verrat zu verhindern uhd die fa­
schistische Gegenbewegung zu ersticken. Gegenüber der 
G ew alt die von Seiten der Nationalsozialisten angewen­
det wird, kann sich die Arbeiterschaft nicht mit ver­
schränkten Armen hinstellen, sondern muß ihrerseits der 
Gewalt Gewalt entgegensetzen. Wenn die Arbeiterschaft 
in Oésterrefch dies getarjjiätte, so  würde..sie heute nicht 
rtner so  erstarkten Itetrfrw ehr'gCgènube rstehen. Die Na­
tionalsozialisten wollen den Bürgerkrieg. Sie mögen ihn 
haben. * ,*

in Berlin 122 besoldete Bürgermeister 
einige taftsrad städtische B eam tehöfm er 

immer -wftrian.. Hinen} in die Gewtllcr-

also Gelegenheit genug,-_für_guten „Er- 
die Arbeit jenen überlassen, die nie alte’ 

die Wahlen nicht, v  -ro* *

Dem Korr« Paul Schef-

i c r t ü l  W f *
„Rot" «ie die SPD. und KPD. zusammen. Denn Vorwärts 

und Rote Fahne jubeln es zugteich in die Welt. Und Tapolski; 
der Oberregierungsrat oder so etwas ist. und Untersuchungs­
kommissar im SUarek-UntersuchunesausschuB des Preußischen 
Landtags, demonstriert, «ie „rot" Berlin bisher war.

H ö r  Böss also, den die SPD. jetzt gern abschütteln möchte, 
den sie aber zum Oberbürgermeister «ählte, kaufte einen Pelz, 
der die Sklareks 5000 Mark kostete und den sie ihm nach Bad 

n als „W ert fcOflO Mark“ sandten, für 375 Mark laut 
ung. t r  schitzte ihn aber aut 2500 Mark und glaubte 
b noch’ 1000 (eintausend) Mark zahlen zu müssen. Des­

halb kauft er von einem Künstler ein Bild für 800 Mark, f ü r
________kte er zwei Schwestern

seiner Frau, die er laufend unterstützte. Das ist der Böss, den 
die SPD. zum Oberbürgermeister .wählte und der kürzlich in 
New York zum Ehrenbür^\j?ewählt «urde. — Die -Sklarekerei 
e t  also international. ( : '
..... Staätbankdirektor Schmitt « a r weniger umständlich. Er ließ
die Sklareks für sich wetten und gewann regelmäßig einige 
Tausender.

Ganz einfach machte es Herr Kieburg. Schriftsetzer bisher 
und dann einstimmig (!)  zum Direktor des , Anschaffungsamts 

.gewählt {Gehalt 40 000 Mark, Nebenspesen das doppelte.) Er 
verdiente bei mehreren tausend Anzügen 30 Mark am Stück.

Gäbel und Degner. — das weiß man ja schon. Die Anzüge 
und Pelze und die Zuwendungen von monatlich 20Q0—3000 Mark 
werden nicht mehr bestritten. y

Für eine vollständige Liste müßte man ein Lexikonband 
schreiben: die Journale brachten zum „Wahlkampf" täglich eine 
Seite voll.

Nach Schneider ist jiun auch Schünning aus der SPD. aus­
geschlossen. Im Amt bleibt er. denn die Berliner Hafenbetriebe 
wurden im Einverständnis mit der SPD. an Schenker u. Co. 
„verpachtet", für einen Preis, den eine anständige Wohnung 
kostet. Die Abgaben für die Partei bleiben also erhalten.

Bürgermeister Kohl-Köpenik, der durch Sklareks Güte ein 
Haus kaufte, ist vom Amte suspensiert. Bleibt d e r  Partei er­
halten — usw.

Noch einige Hinweise, welche Aufstiegsmöglichkeiten sich 
den neugewählten Arbeiterführern bieten:

Böss hatte 72000 Mark jährlich und eine Dienst«ohnung 
und freie Pelze; Brolat 72000 Mark (alles in allem 200 000 
und Pelze und Anzüge frei); Schüning 150 000; Krille (Brenn- 
stoffgesllschaft) 24000 (etc.); Lohmann, früher Lehrer, städt. 
P ressedezernent' 18000. Bürgermeister Schneider verpachtete 
an einen nahen Verwandten die Feuerwache in der Mauerstraße 
auf 30 Jahre für 4000 Mark jährlich, die dieser sofort für 
104 000 Mark jährlich weiterverpachtete usw. ^

Ftoskfi r ie te !»  *
. rrespond enten d is  Ittrjiner"Tageblatt, 

fer, ist die Rückkehr nach Rußland untersagt wórden. -Wie ■ 
das .Blatt mitteilt ist Krestinski schon vor längerer Zeit an es 
herangetreten, Scheffer abzubèrufen. Ohne Erfolg. Atich Schet- 
fer selbst wurde in Rußland nahegeleg^ freiwillig abzureisen. 
Auch das wurde abgelehnt. Endlich bot sich den" russischen 
Cäsaren die Gelegenheit den längst IJstigge« ordenen loszu­
werden. Scheffer wollte Im September nach Deutschland reisen 
und von hier nach England, um dort Vorträge über Rußland 
zu halten. Jetzt wurde ihm da$ Rückreisevisum verweigert, — 
trotz eines Abkommens mit Deutschland vom Dezember 1928. 
nach dem jeder ständig in Rußland Wohnende nach Belieben 
dorthin zurückkehren kann. Scheffer reiste, und jetzt,’ Mitte 
November, ist das B.T. verständigt worden, daß er nicht mehr 
nach Moskau zurück darf.

Scheffer war nicht etwa rußlandfeihdlich eingestellt. Die 
„Rote Fahne" hat ihn oft genug als Kronzeugen für Rußland 
angerufen. In der Tat hat Scheffer die Verhältnisse in Ruß­
land oft sehr günstig geschildert, — für die Kapitalisten, als 
Profitauel le. Aber immerhin- war er verhältnismäßig objektiv. 
Er galt als der beste Kenner der russischen Wirtschaft und 
hatte — seit 1921 ständig in Rußland — «’ohl den besten Ein­
blick auch in die Intrigen und in die bolschewistischen Re­
gierungsmethoden. Und dies « a r der wunde Punkt für die 
Gewalthaber. Scheffer galt wohl als Bolschewistenfreund, war 
aber noch lange nicht Arbeiterfreund.. Aber, immerhin, die 
Verhältnisse in, Rußland geschildert, wie selbst sie der Kapita­
list sieht, müssen sie letzten Endes auch jedem Arbeiter als 
Arbeiterhölle erscheinen.. '

Besser konnten sich die Stalin und seine Kreaturen gar 
nicht demaskieren, als durch diese Abriegelung von der Außen­
welt, als durch die Verschüttung dieser einzigen Quelle, durch 
die, wenn, auch nur spärlich, hier und da die Wahrheit floß.

Die mehrere hundert Hinrichtungen in den letzten paar 
Wochen sagen genug, was in Rußland los ist. Die Wellen be­
ginnen den,-Machthabern über dem .Kopf zu^iuenzysphlajren. 
Das kann weder durch das öde ueschrei der H tten Fahne, hoch 
durch d^n Tamtam anläßlich der ZwölfjahtesJeier in Rußland 
selbst vertuscht werden, ffintef dem BKiff' und Tutnutv der 

Feier**, hinter den Demonstrationen und Ausland«
hinter dem lärmenden, künstlich aufgezogenen I r  
die Unzufriedenheit von '  Millionen Arbeitern und bankrotten 
Kleinbauern*. Neben den ausländischen Kapitalshyänen, die nach • 
neuen Profitmöglichkeiten in Rußland schürfen und denen das 
Henkerregiment gerade .zusagt. werden nur noch gekaufte Sub­
jekte und blöde Trottel in das Gelobte Land — der Henker 
zugelassen. • ,

V*
Bucharin versenkt

Der bolschewistische Wirtschaftsprophet ist durch das ZK- 
der KPR. aus dem Politbüro ausgeschlossen worden. Rykow 
und Tomski erhielten eine Verwarming. Uglanow hat sich 
unterworfen, — Bucharin 1 wird schon wieder die „richtige 
Unie unterschreiben, wie Trotzki, Radek u. Co. Mit ihtp wird 
dann eine Anzahl Arbeiter glauben, daß sie sich „geirrt“ haben.

Per wellaislotirhandel
Der Stand von 1*13 wieder errelclit — anf dem Papier-

Anläßlich der elften Wiederkehr des Waffenstilistandstages 
hat der National Foreign Trade Conci! in New York detaillier­
tes statistisches Material über die Entwicklung des W eltaus­
fuhrhandels veröffentlicht, das den Außenhandel von 9f Staaten 
e rfaß t die am gesamten Welthandel mit 95 Prozent beteiligt 
sind. Dem Ziffernmaterial ist nicht der G egenw attsw ert son­
dern der Vorkriegswert des Dollars zugrunde gelegt um Ver- 
gfeichsmöglichkeiten mit den Exportziffern des Jahres 1913 zu 
gewinnen. Zunächst wird gesag t daß der Exporthandel der 
W elt von 1926 bis 1928 um, volle 15 P rozen t d. h. im Jahres­
durchschnitt um über 5 Prozent zugenommen habe, während 
zwischen 1900 und 1913 eine Steigerung um 63 Prozent, d. h.

w m ssm m m m m m - e p p a p -

_ Ms Sastem icr PiasMaralea
Es is t ein Gesetz aller menschlichen Handlungen, daß sie 

in sich selbst die Kräfte erzeugen, die ihnen entgegenwirken 
und sie auf ein bestimmtes Maß zurückführen. Je schärfer und 
plötzlicher eine Bewegung ausgreift, ie gewisser ist darauf zu 
rechnen. daB sie zum Widerstand re iz t mag auch anfänglich 
ihr voller Sieg sicher erscheinen. Eine Zeitlang zelten dte von 
dieser Bewegung verkündeten Anschauungen als unumstöß­
liche ^ w ig e “ Wahrheiten, und der Zweifel an ihnen wird einer 
Heffigtumsschändung gleichgeachtet Aber dennoch bohrt sicn 
bald an der einen, bakt an der anderen Stelle 4?r Zweifel 
durch, und eines Tages finden wir. daß die alte Wahrheit einem 
Kartenhaus gleich zusammengestürzt ist und an ihrer Stelle 
eine andere Wahrheit t r i t t  die gleichfalls als unantastbar Kilt, 
solange sie von * bestimmten wirtschaftlichen Unterlagen ge-

<r**Wir$ sahen schon beim Merkantilsystem (siehe ..KAZ“ 
Nr. 36), wie im ,17, Jahrhundert besonders England und Frank­
reich auf die Förderung der städtischen Gewerbe bedacht sein 
mußten, wenn die Kosten der Verwaltung und vor allem die 
d e r  Kriege bestritten werden sollten. Wie stand es aber bei 
solcher Sachlage um die Landwirtschaft, die doch immerhin 
den beträchtlichsten Teil der Bevölkerung beschäftigte? Wäh­
rend in England vom 15. Jahrhundert ab die sich mächtig aus­
breitende Wollindustrie die Ursache war, daß das Ackerland 
vielfach in Weideland für die Schafzucht verwandelt und da­
durch der hörige Landarbeiter als formell freier, aber hun­
gernder Mensch auf die Landstraßen und in die Städte ge­
trieben wurde, blieb in Frankreich der Bauer bis zur großen 
Revolution des Jahres 1789 an die Scholle gebunden und seinem 
adeligen Grandherren verpflichtet Aber nicht nur dieser 
beraubte ihn eines wesentlichen Teiles seines Arbeitsertrages, 
auch S taat und Kirche sogen ihn aus und trugen dazu bei, 
daß er stellenweise in grauem Elend dahinlebte. Adel und 
Geistlichkeit hielten grundsätzlich an ihrem Vorrecht der 
Steoerfreiheit f e s t  vergeudeten ihre Einkünfte im Glanz des 
Hofes uhd kümmerten sich nicht um die Bewirtschaftung des 
Bodens, die in der rückständigen Weise früherer Jahrhunderte 
betrieben wurde.

W as w ar natürlicher, als daß dieser Zustand gerecht 
denkende Minner der Wissenschaft auf Roformideen brachte, 
dte zwar anfangs zaghaft und unter Berücksichtigung erw or­
bener Rechte vor ge tragen wurden, aber dennoch/in einer durch 
die parteiische Verwaltung der öffentlichen L o ten  erbitterten 

seflschift begierig Gehör fanden? /  •
Im Jahre 1694 wnrde als Sohn-semes Landarbeiters ein 

Mann geboren, der das Verdienst für sich in Anspruch nehmen

kann, zum ersten Male die herrschenden wirtschaftlichen An­
schauungen in ihren wesentlichsten Stücken verneint zu habetrr 
Francois Quesnay (sprich käßneh) hieß er. Durch seine Energie 
brachte er es unter den schwierigsten Umständen zum Arzte 
von so großem Ruf. daß die berüchtigte Marquise Pompadour, 
die als Maitresse des Königs Ludwig XV. ihre Hand über ganz 
Frankreich hielt, ihn zu ihrem Arzt erkor. An so hoher SteHe 
wurde Quesnay dann noch dte für die damalige Zeit bedeute 
same Ehre zu teil sich den Titel eines königlichen Leibmedikus 
— kaufen zu können. Schon dieser Lebensgang zeig t daB wir 
es in ihm keineswegs mit einem revolutionären Geiste zu tun 
haben; es kommt als Merkwürdigkeit hinzu, daB die von 
diesem Manne zu Papier gebrachten Gedanken niemals ernst­
haft in die Tat umgesetzt wurden. Aber dennoch ist QuesnaV 
ein wackerer Totengräber überlebter Ideen geworden und hat 
dadurch.« daß e r  solchen durch jahrhundertelanges Alter ge­
heiligten Anschauungen andere entgegensetzte, für künftige 
Umwälzungen den Boden vorbereiten helfen.

Als ein Denker von vielseitiger Bildung befaßte dieser Arzt 
sich mit philosophischen, gesetzgeberischen, und volkswirt­
schaftlichen Fragen. Er erhob gegen frühere Staatsmänner 
den Vorwurf, daß sie.sich ausschließlich an die „positive Ord­
nung“. das heiß t an d ie tatsächlichen Rechtsgebräuche und 
ihre Geschiphte gehalten hätten. Dieser positiven Ordnung 
setzte er die „natürliche Ordnung" entgegen, die dem ein­
zelnen das Recht verleihe, sein Geschick ohne Hemmnis, ohne 
Bevormundung nach eigenem Ermessen so gut als möglich zu 
gestalten. Diese „geheiligte Freiheit“ w ar nach Quesnay der 
Kern aller Menschenrechte. Sie kam zum Ausdruck in der 
Forderung der vollen Berufs- und Gewerbefreiheit für den 
einzelnen wie der vollen Gebrauchsfreiheit bezüglich des Eigen­
tums. Hierbei sei nur der eine Vorbehalt zu machen, daß 
dadurch die Rechte anderer nicht verletzt würden, und dies 
zu verhindern, sei die Aufgabe der von den Menschen ge­
schaffenen positiven Ordnung. Trat diese Forderung zu dem 
bisher namentlich in Frankreich maßgebend «ewesenen Geist 
d e r rechtlichen Bevormundung in deutlichen Gegensatz, so 
zeigte Quesnay durch weitere Darlegung seiner Reformgedan­
ken. daß es ihm wesentlich" auf Förderung eines bis dahin 
minder beachteten Wirtschaftszweiges, nämlich eben des 
Landbaues, ankam. Alle wahre wirtschaftliche Tätigkeit be­
stand nach seiner Lehre im “Ackerbau. Die Bebauung des 
Bodens bringe altes hervor, „was die Menschen für ihr Leben 
verlangen können“. Der Ackerbaä sei die Quelle alten Reich­
tums oder, da der Ackerbau nur die ztelbewaBte Aneignungs­
weise der im Boden angehäuften Geschenke der Natur sei, so 
sei im Grunde genommep dir*Erde die einzige Quelle allen 
Reichtums. Handel und Gewerbe betrachtete Quesnay als 
Nebenzweige des Ackerbaues. Sie verdienten keine besondere

Förderung, da sie nicht neuen Reichtum schafften, sondern nur 
bestehende Stoffe umwandelten oder von O rt zu O rt brächten.

Auf Grund der „natürlichen Ordnung“ baute Quesnay nun 
ein recht kunstvolles System auf. in das e r die Bevölkerung 
einteilte. Sie zerfiel in drei, oder genau genommen, vier Haupt­
klassen. Die vierte Klasse iedoch zählte nicht mit; sie war 
gebildet aus der großen besitzlosen Bevölkerungsschicht, dic 
zwar für die allgemeine W ohlfahrt weniger aber für den 
Reichtum als solchen in Betracht kam. Diese Anschauung ist 
bezeichnend für die Denkweise, in der Staatsmänner und Philo­
sophen bis in die Gegenwart hinein befangen waren. Der 
„vierte Stand“ der Arbeitssklaven jeglicher Art war nur der 
Unterbau, auf dem - sich die übrigen Gesellschaftsschichten 
tummeln konnten, und er trat selbständig handelnd erst auf. 
als seine großen Vorkämpfer ihm im Sozialismus ein Ziel ge­
zeigt batten. Quesnay räumte der Schicht der Grundbesitzer, 
was ebenfalls bezeichnend is t das ausschließliche Recht auf 
Verwaltung des Staates ein; die zweite Klasse ist nach ihm 
die der eigentlichen Ackerbauer, die zu gutsituierten Pächtern 
des Grund und Bodens «emacht werden sollten, und als dritte 
Klasse bleibt die der Gewerbetreibenden ̂  und- Handelsleute, 
die Quesnay. weil sie eigentlich kèine neuen W erte schafft 
steril; d  h, unfruchtbar nennt.

Quesnay bekämpft die Anschauung, daß Geld und Reich­
tum ein Begriff sei. er verwirft die Lehre von der Handels­
bilanz. Sie sei ein Hirngespinst politischer Spekulanten. Jeder 
Kauf einer W are sei zugleich ein Verkauf anderer Waren, 
und nur dann käme ein Kauf zustande, wenn beide Teile daraus 
Vorteile zu ziehen hofften. Das gelte für den nationalen, wic 
für den internationalen Verkehr, und daher sei jedes Streben 
nach einer günstigen Handelsbilanz und besonders deren 
staatliche Förderung zu verwerfen. Hingegen verlangte Ques­
nay als Kernpunkt seiner Theorie für den Landmann, daß alle 
bis dahin aufrechterhaltenen Verkaufsbeschränkungen falten 
sollten, und daß man ihm Gelegenheit g äb e rtm  Inland wie im 
Ausland seine Erzeugnisse so gut wie möglich zu verkaufen. 
Bs darf nicht unerwähnt-bteiben.-daß Quesnay diese Grund­
sätze auch für den Arbeiter gelten lassen wollte. Es ist nach 
ihm ein ebenso verkehrter wie barbarischer Grundsatz, zu 
sagen, das niedere Volk müsse in Armut erhalten werden, weil 
es sonst faul bleibe. Gerade das Gegenteil sei der Fall. Aller­
dings bewege sich der Arbeitslohn seiner Natur nach Immer 
in der Höhenlage des jeweiligen Unterhaltungsbedürfnisses: auf 
dfen notwendigen ÜnteriiaK ihabe d er Mensch aber für den FaB 
der unverschuldeten Arbeitslosigkeit oder physischen Unfähig-n 
keit ein „aus dem Urzustände herübergebrachtes natürliches 
Recht“. ■’ ,  * „ " ' ...

Es führte zu w e it wenn w ir nochTweltere Forderungen 
Quesnays, die namentlich auf eine Reform des Stenerwesens

»unst Ahnung vom Marxismus bat, -überbc 
nd Schilderungen von dem, was er aBes

im Jahresmittel um nicht ganz 5 Prozent erfolgt sei. Der 
Export, der statistisch erfaßten Länder b e lie^ iich  im Jahre 
1928 im W ert ahf 32914000000 Dollar, dte nach dieser Be­
rechnung einem Vorkriegswert von 23 567000000 Dollar ent­
sprechen, während im Jahre 1913 die Ausfuhrziffer tnlt 
20055000 000 Dotiäc ausgewtesen war. Dieser Stand w ar zum 
ernstenmal wieder im Jahre 1925 erreicht worden, * als sich 
der Export auf 20 454 000000 Dollar bezifferte, und ist dann 
auf 21025000000 Dollar in 1926 und 22867 000 000 Dollar in 
1927 angestiegen. ~ ~  I

Das WachsTüm des Weltausfuhi handels, angeblich bis auf 
den höchsten Vorkriegsstand un<j darüber hinaus ist in erster 
Linie der Exportsteigerung zuzuschreiben, die in Deutschland, 
den Vereinigten Staaten und Kanada in den letzten Jahren ein- 
getreten is t  Von 1925 bis 1928 hat sich der Warenexport 

-in den Vereinigten Staaten um 17 Prozent und in Kanada um 
18’ Prozent erhöh t — Seit 1913 hat der Exporthandel den 
größten Aufschwung in den Vereinigten Staaten, Kanada uud 
J a p a n  erfahren. Nach dem Vorkriegswert des Dollars be­
trug die von 1913 bis 1928 eingetretene.Ausfuhrsteigerüng in 
der USA. 1179 Mill. Dollar (48 Proz.), Kanadas 520 0ÓÖOOO 
Dollar (113 Proz.) und Japans 341000000 Dollar (109 Proz.) 
Im Jahre 1928 hat der Ausfuhrhandel der W elt die -am deut­
lichsten in Erscheinung tretende Steigerung in den 12 Ländern 
W esteuropas erfahren, die mit einer Exportziffer von 
9 670000000 Dollar Vorkriegswert die Ausfuhr Europas wieder 
auf 9 8 ^  Proz. ihres 4913 ausgewiesenen Ausfuhrvolumens 
gebracht haben. Hinter den Ziffern von 1913 Ist die Ausfuhr 
noch in Deutschland mit 87 Proz., in Großbritannien mit 
95 Prozent und in Belgien mit 86 Prozent des Vorkriegs- 
volumens zurückgeblieben. In alten anderen westeuropäischen 
Ländern hat sich der Export gegenüber 1913 erhöht, ufid zwar 
ohne Berücksichtigung Hollands, dessen inzwischen geänderte 
statistische Ermittlungsmethoden einen exakten Vergleich un­
möglich machen. Gegenüber 1913 hat sich die Warenausfuhr, 
am Vorkriegswert des Dollars gemessen, in 16 Ländern Asiens 
um 67 Proz^ in Nordamerika um etwa über 50 Proz„ in Süd­
amerika um 34 P ro z , in Australasien um 36 Proz. und in 
Afrika um 27 Proz. gehoben. Die einzige Ländengmppe, die 
geringere Exportziffern als 1913 aufw eist stellt Osteuropa dar, 
deren 15 Länder im Mitte nur 81 Proz. des Vorkriegsexports
•erreicht haben. Die stärkste ^Verringerung hat der Export 
Rußlands erfahren, der sich 1928 nur auf 37 Proz. der 1913 
erreichten Exportziffern belief. Untier Berücksichtigung des 
Gebietsverlustes belief sich im vergangenen Jahr der W aren­
export Rußlands anf 60 Proz^, die Ausfuhr Oesterreichs und 
U ngarns auf 65 bzw. 70 Proz. des Vorkriegsvolumens.

. Zwar ist nach den Ziffern dieser Publikation der Export 
Kanadas und Japans noch stärker gestiegen als der der Ver- 
•eimgten Staaten, aber selbst die USA. haben ihren Export auf 
das iK fache steigern können. Es ist bekannt und für die 
Zukunft der Weltwirtschaft von allergrößter Bedeutung, daß 
gerade die USA. die Exportforcterung bis zu einem gewissen 
Grade mehr und mehr betreiben müssen. Das gilt an erster 
'Steile von den Branchen, für deren'Erzeugnisse der ameri­
kanische M arkt eine ziemliche Sättigung erreicht hat. Aber 
diese Entwicklung geht nicht ohne Rückschläge vor sich. Cha­
rakteristisch sind z. B. die Exportenttäuschungen der am erika­
nischen Autoindustrie. Das Handelsdepartement in Washington 
vertritt in einem soeben veröffentlichten Bericht die Ansicht 
daß sich die bisher gehegten Erwartungen bezüglich der Ent­
wicklung des Auslandsabsatzes der amerikanischen Automobil­
industrie in diesem Jahre doch wohl nicht ganz erfüllen dürf­
ten. Dem Bericht zufolge, hat die Automobilausfuhr der Ver­
einigten Staaten in den letzten Monaten einen sehr bedeuten­
den. Rückgang erfahren. Der Export von Personen- und Last­
kraftwagen belief sich im September nur noch auf 21 MilHonen 
Dollar gegen 24,6 Millionen im August und 22,5 Millionen im 
gleichen Monat des Vorjahres. Infolge dieser Entwicklung 
sieht sich d as  Handelsamt v e ran laß t seine auf Grund der Er-

abzielten. erwähnen wollten. Man erkennt schon an den vor­
genannten Beispielen, daß dieser Denker, einesteils eine ganze 
Reihe bis dahin wenig beachteter Fragen anregte, während er 
andererseits namentlich in politischer Hinsicht in den maß­
gebenden Vorurteilen seiner Zeit befangen blieb. Das von 
ihm mit einem großen Aufwand von Scharfsinn aufgebaute 
System wurde das physiokratische (von „physis“, griechisch =  
Natur und „kratein“, griechisch =  herrschen) genannt weil 
es auf der Grundanschauung beruhte, daß "auch das gesell­

schaftliche Leben von Naturgesetzen beherrscht werde. *
Es bedeutete, wie wir gesehen haben, in wirtschaftlicher 

Hinsicht die Verneinung der hauptsächBchsten bis dahin für 
maßgebend gehaltenen Anschauungen: zum ersten Male stellte 
sich, eiUgéhend begründet, der staatlichen Bevormundung dfe 
Forderung voller wirtschaftlicher Freiheit entgegen. Einem 
Freunde. Quesnays, dem Handelsintendanten Gourrtay. wird 
das bekannte W ort vom „Gehen- und Geschehenlassen“ (laissez 
faire et laiSses passer) zugeschrieben, und die spätere Fréi- 
handelsschule zog ans den Lehren der Physiokraten ein wesent­
liches Teil ihrer Beweisführung.

Eine praktische Anwendung fanden die von Quesnav und 
seinen Anhängern aufgestelltgl Sätze eigentlich nicht. In Baden 
kam allerdings £ er Markgraf Karl Friedlich 1770 auf die 
SchruHe. zwei Döffer seines Landes nach dem physiokratischerv 
System zu bewirtschaften und zu besteuern, doch wohnte 
diesem Experiment eine ernsthafte Bedeutung nicht bei. Anders 
war ein Versuch des französischen Intendanten Turgot aufzu­
fassen. der 1774. als der Staat infolge der .ungeheuren Miß­
w irtschaft vor dem Bankrott stand, in höchster Not von Lud­
wig XVI zum Finanzminister ernannt wurde. Turgot suchte 
als Anhänger der physiokratischen Schule in Frankreich 
Handels-, Verkehrs- und Gewerbefreiheit eiozuführen.^ doch 
wurde er nach kaum zweijähriger Tätigkeit aus einem nur au 
begreiflichen Grunde des Amtes enthoben. Er wollte nämlich 
20 Millionen Livres (damals 1 Livre — 1 Frank), die nach 
seinem Verlangen im Staate erspart werden sollten, nicht auf 
Verstärkung der Leistungsfähigkeit von Heer und Mar>ne, 
sondern hauptsächlich zu Steuermilderungen'verwandt wissen. 
Das konnte ein König sich unmöglich gefallen lassen; statt 
den Adel und die Geistlichkeit zu den Steuerlasten heranzu- 
ziében. ging aHes den alten Schlendrian weiter. Ms nach etlichen 
Jahren die Monarchie zusammenbrach, die große Revolution
einsetzte. ___

Die von Quesnay. Targot und anderen Physiokraten ver­
kündeten Gedanken wurden weiter verarbeitet von einem 
Maime, der auf Jahrzehnte hinaus, den mächtigsten EinfluB auf 
die wirtschaftlichen Anschauungen ausübte und dessen Bedeu­
tung heute noch nicht erloschen ist: der Schotte Adam. Smith. 

[Darüber ein anderes MaL —

In dem System des Monopolkapitalismus hat die, Arbeits­
losigkeit aufgehört, ein Gradmesser der Wirtschaftslage zu Seifi. 
Sie zeigt nur noch den Stand der Rationalisierung und das 
Elend der Arbeiterklasse. Die Zeit der höchsten Dividenderf 
und der am stärksten ansteigenden Arbeitslosigkeit ist gegen- 
«-ärtig dieselbe:

w ir hatten Mitte November in Deutschland rund 300000 
Hauptunterstützungsempfänger mehr als im Vorjahre. Das sagt 
daß die Arbeitslosigkeit mindestens. 30 Proz. höher ist als viw 
einen Jahre. Die Reichsanstall gibt nur die hauptunterstützungs- 
empfänger als „Vollarbeitslose“ bekannt. Das besagt gar nichts. 
Das famose neue Arbeitslosenversicherungsgesetz, das mit Hilfe 
von Sozialdemokratie und Gewerkschaften zustande kam, und der 
Abbau der Krisenfürsorge für Jugendliche und die meisten Be­
rufe erschweren die Uebersicht über den Stand der wirklichen 
Arbeitslosigkeit, Nimmt man für das Verhältnis der Unter­
stützten zu den Nichtunterstützten Berlin als Mäßstab, so ha­
ben « ir  jetzfTwo noch Außen- und Bauarbeiten im Gange sind, 
im ganzen ‘Reich mindestens zwei Millionen Arbeitslose. Dazu 
kommt ncch mtmte«tens~ eine^THälb^ 'Million Arbeitsloser, die 
nicht versicherungsberechtigt sind : als Hausangestellte, Seeleute, 
Landarbeiter uü^Lschließlich' noch die Kriegsverletzten, die eben­
falls nicht durch' dte Reichsanstalt für Arbeitslosenversicherung, 
sondern durch -die Kriegsverletztenfürsorge „betreut" werden. 
Nimmt man noch hinzu, daß die Arbeitslosenziffem jetzt -pro­
zentual vfel schneller steigen als vor einem Jahr, so läßt sich 
unschwer voraussehen, daß die Katastrophe der Arbeitslosigkeit 
in dem anbrechenden Winter vollendet- sein wird.

Und — hier stimmen wir auch mif der sozialdemokratischen 
Presse überein — die ..Wiriscliaftskonjunktur“ ist nicht schlecht. 
Sie steigt sogar. Die Produktion steigt, die Ausfuhr steigt, die 
Profite steigen. Der deutsche Außenhandel hat auch im Monat 
Oktober die seit dem Sommer anhaltende Tendenz zur Ausfuhr­
steigerung beibehalten. Die Ausfuhr, die noch im Monat Juh 
1.07 Milliarden einschließlich Reparationslieferungen betrug, hartte 
sich bis zum Septem ber um fast 20 Prozent auf 1.2 Milliarden 
Mark erhöht. Im Oktober hat die Ausfuhr einen weiteren kräf­
tigen Aufschwung auf 1.25 Milliarden Mark genommen, und 
damit ihren bisher höchsten Stand seit dem lanuar 1024 er­
reicht. Unter Einrechnung der Reptrationssachlieferungen er­
gibt'Sich im Berichtsiponat ein Ausfuhrüberschuß von 147 Mil­
lionen Mark, und auch unter Ausschaltung der Reparations­
lieferungen verbleibt ein Ausfuhrüberschuß von '58 Millionen 
Mark.

Die aktive Handelsbilanz ist also da. Die „Wirtschaft1* 
ist gesund, wenn man Hnter Wirtschaft Kapitalismus versteht 
Nur der andere Partner der Wirtschaftsdemokratie, die Arbeiter-
klasse, k t todkrank.

Der steigenden Ausfuhr steht auch eine steigende Pro-» 
duktion gegenüber. D is geht hervor ans der Wagenbestellung 
der Reichsbahn für die Kehlen« nnd Eigenproduktion, die größer 
ist als vor einem Jahre und ebenfalls seit Wochen —■ seit die 
Arbeitslosenziffer rapid emporschndlt - -  bedeutend steigt

Daß es dem Kapital gut geht, brauchf man nicht erst be­
weisen. Die enormen Dividenden, Rückstellungen, Neubauten 
aus laufenden Profiten, der steigende Luxus cter Bourgeoisie^, 
die sich zusammen mit Parlamentariern und den höhèren Be­
amten der Sozialdemokratie und der Oewerkschaften nach der 
Riviera zu tummeln beginnt ergeben d n  abgerundetes; Bild 
dafür, daß für sie die Wirtschaftsdemokratie das beste Wirt- 
schaftssysem aller Zeiten ist.

; Zur Beweisführung für das Gesagte können wir diesmal 
sogar die Gewerkschaften als Kronzeugen heranziehen. Der 
ADGB. unterscheidet die Berufe in eine Konjunkturgruppe und 
in eine Saisongruppe. Zur letzteren gehören Baugewerbe, Gärt­
ner. Forst-, Landarbeiter usw., und zur KSnjunkturgruppe die 
anderen Berufe, die nicht von den S chw ankung  durch die 
Witterung abhängig sind. Und für diese Konjunkturgruppe 
weist der ADGB. in seiner Statistik von Ende Oktober ejine 
um 51 (einundfünfzig) Prozent höhere Arbeitslosigkeit auf als 
vor einem Jahre!

Wenn sich die Arbeiter noch- überlegen, daß die Oewerk­
schaften bis auf den heutigen Tag Tarife mit einer täglichen Ar­
beitszeit von zehn und mehr Stunden abschließen, so werden 
sie es begreiflich finden, daß ihre Bonzen alle Ursache haben, 
sie fön ihren Aufgaben ab- und auf die Rathauspolitik hin­
zulenken, wo sich ih* BHcV notwendig im Kreise drehen muß.

Die stark steigende Arbeitslosigkeit, trotz steigender Aus­
fuhr und steigender Produktion, ist eine Folge der von den 
Gewerkschaften befürworteten Rationalisierung. Die Produkte 
wanderfi ins Ausland, in neuerschlossene Gebiete des Welt­
marktes. wo das deutsche Kapital heute infolge der deutschen 
Kuli-Löhne noch k o h k n i T t e r é i r  kann. 'D ie Reaktion darauf, ist 
der Lohnabbau in den Vereinigten Staaten von Amerika; € o  
das Kapital 'alle Anstrengungen macht, um durch erhöhte und 
verbilligte Produktion die Ausfuhr zu steigern.. Die Folge wird 
eine neue Welle der Rationalisierung und der verstärkten Aus­
beutung in Deutschland sein. Det JJnterstützungsentzug aus 

.der Krisenfürsorge und die Herabsetzung der Arbeitslosenver- 
sieherungsunterstfltzung ist der Anfang davon, um sich gefügige 
Lohndrücker zu schaffen. Die Arbeitslosigkeit muß notwendig 
katastrophale Folgen annehmen, wenn dem deutschen 'Kapital 
durch das Dollarkapital ein Paroli entgegengesetzt wird. Da* 
deutsche Proletariat wird <£nst jäh aus seinen Wahl- and Oe- 
werkschaftsilusionen erwachen^ wenn e s  nicht schon vorher gur 
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gebnisse der ersten Jahreshälfte ver^ffefttlithè Schätzung def 
(Besjährigen Automobilausfuhr zu revidlerèn. Während, bisher 
gegenüber dem Vorjahte eine Exportsteigerung um 100 Mill. 
Dollar vorausgesagt wurde,’ glaubt das Département of Com­
merce jetzt nur noch mit einer Mehrausfuhr von 50 bis höch­
stens 60 MilL Dollar rechnen zu dürfen. " _ _ _

Dié Besprechungen des National Foreign Trade Council 
besagen fêr die Wirtschaftslage der Arbeiter gar nichts, da 
sigr rein ziffernmäßig sind und die wichtigsten volkswirt­
schaftlichen Momente unbeachtet lassen. Europa hat heute 
rund 8000 Kilometer mehr Grenzen als 1913. Die W elt bat 
heute wenigstens 250 Millionen Menschen mehr. Große Ge­
biete sind heute mehr dem .Welthandel erschlossen usw.' nsw. 
Da ist es erklärelich, daB der vollständig industrialisierte Kapi­
talismus mit seiner riesigen Produktionsmittelindustrie einen 
bedeutenden Welthandel ba t

Trotz der starken Industrialisierung Frankreichs, trotz der 
Verlegung amerikanischer Produktion nach Europa, trotz der 
8000 Kilometer neuer Grenzen, trotz des starken Wachstums 
der Bevölkerung hat Europa erst 98& seiner Vorkriegs- 
ausfuhr erreicht und Rußland gar erst 37 Prozent Wohl sind 
dte kleinen neuen Staaten nicht als Ausfuhrländer erfaß t aber 
ihre Einfuhr steckt in den Ziffern'der erfaßten Ausfuhrländer. 
Die Ein- und Ausfuhr z. B, zwischen Oesterreich, Ungarn, 
einem Teil von Polen, Tschechoslowakei, Jugoslawien war 
1913—kein Ausfuhrhandel, da diese Länder ein Zollgebiet 
waren. Die große oberschlesische Montanindustrie, die große 
polnische, tschechische (und auch elsässische) Textilindustrie 
fäKt in dieser Hinsicht aber atißerondentlich stark ins Gewicht 
Alle diese Momente, in Betracht gezogen, besagen, daB der 
Arbeiter heute viel weniger konsumiert als 1913, dafür aber 
bedeutend stärker ausgebeutet wird.

Dagegen sagen die stark gestiegene» Ausfuhrziffern Kana­
das und Ja p an s . dem deutschen Proletariat außerordentlich 
viel. Für diese Länder fallen ~die für die europäischen Staa­
ten^ gemachten Einwendungen fort. Ihre Ausfuhr beruht auf 
der fortschreitenden Industrialisierung. Japan z. B. hat 
keinen Raum mehr für eine Vermehrung der Bevölkerung.

Die Broschüre „Nieder mit den  bürgerilcbea Parla­
ment“ Ist auch nach den Wahlen ein vorzügliches Propa- 
gandanrittef, da sie das demokratische Herrschaftssystem 
als Untergang der Arbeiterklasse grundsätzlich befeuch­
te t  Gerade jetzt, wo der Katzenjammer der braven 
Wühler einsetzt, sollten sich alle Genossen Ihre Verbrei­
tung unter den Arbeitskollegen angelegen sein lassen.

Es importiert in Immer steigendem _jKaße, wie auch China, 
Menschen. =- Die Industrialisierung macht dort aber sichtbare 
Fortschritte. Beängstigend wächst seine Textilindustrie: auch 
die chinesische und indische. - r '

Ein deutliches Zeichen für die Ausweglosigkeit des Kapitalis­
mus ist. gerade-die Automöbilindustrie der USA., die das USA.- 
Fpreign -Trade (Außenhandels) Institut besonders berücksichtigt. 
Die Marktübersättigung nimmt dort sichtbar zu. Die Eigenproduk­
tion (oder wenigstens doch die Montage) der USA.-Automobü- 
industrie in Europa hat der Autoindustrie der USA selbst einen 
harten - Scidag versetzt Trotzdem das Automobil in Europa 
zahlenmäßig Thfcrk zugenommen hat, befindet sich die europäische 
Automobilindptrie in einer^Absatzkrise. 7 -l.

Das europäische, in erster Linie das deutsche Proletariat hat 
alle Ursache, seinen Blick in dfe Ferne zu werfen, sich zu be­
sinnen, sich aufzuraffen äus seinen kleinlichen Pfennigkämpfen, aus 
seinen Vereins- und Berufsplänkelefen zum Schutze seiner ver­
meintlichen Führer. Die stark. steigende Eigenproduktion der frü­
heren Abnahmeländer seiner Indbstrieprodukte, deren Uebergang 
far Ausfuhr mächen Ihnen den Absatz nach dem Auslände immer

tritf vor die Arbeiterklasse die Frage anf die Tagesordnung, 
für seinen eigenen Bedarf zu' produzieren ln1 kommurristisdiet 
Wirtschaft

KPD. und Nazis an i dem Dummenfang.
Jetzt w o  der Wahlrummel vorbei'is t ist es doch inter­

essant einen Rückblick auf die Versammlungen zu werfen. Was 
sich da alles zeigte an Verlogenheit Geschichtsfälschung Und 
Verleumdung Ist kaum glaublich. Wjr greifen hier nur eia paar 
Versammlungen heraus:
1 • Am 8.11. fand in der Beethoven halte eine Nazisversamm- 

Iung statt. Der Besuch wie- üblich g u t  Dreiviertel 'bankrotte 
Kleinbürger und Spießer, die in dem holden iWahn befangen 
sind, daß es dieser Partei gelingen möge, das* Rad der' Welt­
geschichte um einige Jahrhunderte zurückzudrehen. Der Rest: 
einige Proleten. Nach einem langen, einschläfernden Referat 
m it den üblichen Skandalgeschichten Diskussion. Der bekannte 
Parteihnmorist der KPD., Faust, sprach für seine beiden Get 
nossen, die sifch noch zu W ort gemeldet hatten, m it- Er hofft, 
daß im neuen Stadtparlament die KPD. von den Nazis kräftig 
unterstützt wird.

~"Am 14. in demselben Saale unter der Maske einer ErwerJ 
losen Versammlung eine Wahlversammlung der KPD. Es 
um die Weihnachtsbeihilfe, die in diesem Jahre Unter 
Einschätzung der Proleten von der Verwaltung abgelehnt •
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Erwerbslosen zu helfen. Jedes zweite Wort war Kampf; -wie -der
Held diesen auffaßte, weiß er selbst riïchV; dèr RfcfraTh: *„^3Mt 
die KPD." In der Diskussion sprach d i  Genosse der KAPD.
Er versuchte, ’ die Erwerbslosen grundsätzlich pber ihre Lage, 
den Ausweg aus derselben, und die ‘verraterische Politik der 
KPD. aufzuklären. Wurde aber nach einer genügenden Provo­
kation von dem KPD.-,.Ausschuß", insbesondere diesem Gerne­
groß P aar sch, von einem Teil der Erwerbslosen, bestehend 
aus Moskaujüngern, am Weitersprechen gehindert. Diese kor­
rumpierte KPD. spekulierte wieder mal auf die Dummheit der 
Proleten, die meistens' nur die Weihnachtsbeihilfe interessierte.
Am ändern Tage wurde den Moskauern von einem Teil Er­
werbsloser erklärt, es hätte keinen Zweck in den Versammlungen ■— \ 
zu sprechen und überhaupt dorthin zu kommen, da ia doch 
jeder Andersdenkende von ihnen niedergebrüllt würde. Das 
Resultat: zu da- nächsten Versammlung werden noch weniger 
kommen, und die KPD. erreicht vorläufig ihren Zweck, die Pro­
leten noch mehr zu den Nazis oder in Indifferenz zu bringen. Es 
wird nochmals ein Bittgang «-egen der Weihnachtszulage be­
schlossen. und alles hofft weiter. Der Mensch hofft, so lange 
er lebt.

Nach einer am 14. stattgefundenen Phrasendrescher-Ver­
sammlung der Nazis, am 15. eine solche der- KPD. Zur Re- 
Reklame hatte man sich neben dem berüchtigten Demagogen 
Kollwitz. einen ..richtigen" Engländer verschrieben. Däs Referat 
— Plattheiten und Phrasen —, darauf berechnet, auch die noch 
nicht ganz Dummen einzufangen. Dann erzählt der Engländer 
etwas von seinem Lande, in welchem er als russischer Legionär -  __ 
tätig ist. Nun folgt ein kleines Intermezzo: Feierlich schreitet 
ein Genosse der AAUE. auf das Podium und begrüßt den 
..Genossen" aus England mit Händedruck, und im Namen der 
Finheitsorganisation. Ein berauschender und feierlicher Augen- * * 
blick in der Geschichte der Menschheit. Darauf brausender Bei­
fall. ln seinem Schlußwort brandmarkte der olle Kollwitz die 
AAUE. als Anarchisten. Wahrscheinlich hatte er Angst, es würde 
zwischen den Fjnheitlern. und seiner englischen Sektion zu einem 
Bündnis oder roten Kartell kommen.

Im ganzen könnte einem denkenden Menschen der Ekel 
mcken. ob dieses Treibens. Man besehe sich nur einmal dieses 
Menschen material, was sich bei Nazis und KPD. mit wenigen 
Ausnahmen hernmtreibf • teils irregeleitete Proleten, teils ein 
verlumptes und moralisch degeneriertes Bonzentum mH den 
Anwärtern. Bel allem diesem ist verständlich, daß die gerisse­
nen Führer alle Ursache haben, jede andere Meinung zu unter­
drücken. Kommen die Proleten, die den Nazis nachlaufen, wenn 
diese Organisation sich parfunentari^h-totoebufen hat zur Er- 
kenntnfe. dann werden sie indifferent. Ebenso geht es bei den 
Genossen der KPD. Immerhin Ist es ein Schritt vorwärts für
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•uns, daß ein Teil des Proletariats hier in Bonn all den $chwin^ 
de! durchschaut und mit un» sympathisiert, «enn es «ich zu 
festen organisatorischen Bindungen vorerst nicht zu haben ist 
Immer wieder werden wir ihm den Ausweg zeigen, defl Zusam­
menschluß als Klasse, und die Massenaktion, bis daß es von der 
Geschichte zum Handeln gezwungen wird.

Sonn tax. den 10. 11. fand In Teuchem eine öffentliche Ver­
sammlung des Kartells vier gesamten Sozial- und Rentenenjpfänzer 
statt mit dem Thema: „Wie wählen wir?“ Im Referat schilderte 
die Referentm Hedwig Krüger von der KFD. das zroße Eiefidjmd 
die tiefe Not der Krieä^- und Arbeitsbeschädigten die Versehlech- 
terung. die die Verabschiedung der letzten Rentnemovefle- im 
Reichstag gebracht hat. weiter das rigorose Verhalten der Beam­
ten in den Pürsorgestellen den Beschädigten zegenäber. Zum 
Schluß ihrer Ausführungen erklärte sie, daß die KPD. erkannt 
hätte, daß im Parlament nichts für das Parlament zu erringen wäre, 
aber man müsse dasselbe als Sprachrohr für die Massen haben, 
um die bürgerliche Demokratie zu entlarven. Nachdem noch ein 
anderer KPD.-Genosse glaubte einiges ergänzen zu müssen, sprach 
ein Genosse der KAP. und zeigte auf. daß das Parlament eine 
Stütze der kap. Gesellschaft und eine Einrichtung zur Beruhigung 
und Niederhaltung der Arbeiter is t genau wie die Gewerkschaften. 
Er führte aus. daß. um die kap. Gesellschaft zu entlarve-r cs viel 
notwendiger sei. dies an der Quelle der Produktion, in den Be­
trieben erfolgen muß. er zeigte als Ursache der zunehmenden Ver­
elendung der Arbeiter die Entwicklung des sich immer mehr ind 
mehr konzentrierenden und rationalisierenden Kapitalismus ist und 
daß deshalb das Gebot der Stunde für das revolutionäre Prole­
tariat Ist Zertrümmerung der Gewerkschaften. Bildung von revo­
lutionären Betriebs-Organisationen und daß die Genossen aus eige­
ner Initiative dem Wahlakt fern bleiben, um dadurch zu dokumen­
tieren. daß sie das Wesen des korrupten Parlaments erkannt haben 
und damit bezeugen, daß sie endlich die Erkenntnis haben, daß die 
Befreiung aus der Lohnknechtschaft ihr eigenes Werk, und nicht 
das Werk der sich so radikal gebärender Berufspolitiker Ist.

Bema
Marxismus ist Phrase —  sagt Urbahns.

Am Freitag den 15. November, fand im kleinen Pharussaal 
auf dem Wedding eine öffentliche W ahlversam m lung der 
.Xinken Kommunisten“ s ta t t  Referent war selbstverständlich 
Urbahns. Nur w er Urbabns kenn t weiß auch, daß er oie 
Backen revolutionär vottnimmt. um am Ende bei der parlamen­
tarischen und gewerkschaftlichen Politik zu fanden. Schon das 
Thema. JCorruptionsfäUe des Sklarek-, Thälmann-Wittorf- und 
Leon-Sumpfes“ beleuchtet das Niveau des ganzen Referats.

Mitten im Referat fiel ein Zwischenruf aas einem Brief 
Trotzkis. in welchem er die Redaktion des „Volkswillen be­
schädigte. die Sammelgelder der Trotzkihflfe für sid i ver- 

Tit tohen. M at es nun wahfc sei» oder nicht aber das 
Typische an der Sache ist. das Urhaus brüllte wie ein geprü­
gelter Köter, um die Anwesenden zu überzeugen, daß er von 
diesem Brief nichts weiß. Aber man gewann den Eindruck, als 
wenn «der Herr Löwe gut gebrüllt hatte und die Jacke paßte.

In der Hauptsache zog sich das Referat über die schlechte 
Fahrung der KPD. hin. Die Arbeiter können sich bei den 
Brandlerleuten bedanken, daß die .Xinken“ (womit Herr Ur- 
bahns sich und die Seinen meint) herausgeworfen worden sind. 
Teddy sei gar nicht so schlecht. Hätte damals die Partei diese 
Richtung eingeschlagen, so  hätten er und seine Genossen diese 
Politik m itgemacht So ging das hin w d  her. als wenn der 
Urbahnsparlamentarismus einen Deut besser w äre wie der 
Brander-, Teddy- oder Leow<-Parlamentarisqiav j

Nach dem Referat sprachen mehrere Genossen der KAP. 
and AAU. und beleuchteten die W id e r s te h e  des Parlam enta­
rismus. Sie brachten den Nachweis, daß der Genosse, der aus 
dem Proletariat entwurzelt nnd Parlamentarier wird, als Pro­
dukt seiner Verhältnisse als Bürger * e * ir  das Proletariat atrf- 
treten muß. Also das gesellschaftliche Sein sein Bewußtsein be­
stimmt und die revolutionären Arbeiter nur mit dem Boykott 
der Wahlen antworten müssen. Sie müssen ihre Aufgabe er­
füllen „ als Klasse der Ausgebeuteten, die direkte Aktion ui 
den Betrieben vorzubereiten 

’ Die Ausführungen der KAP.-Genossen brachten den um 
sein Mandat Kämpfenden aus seinen marxistischen Lehnneisteff- 
sattel. Wie eine gdiränkte Leberwurst erklärte Urbahns im 
Schlußwort:' Die KAP. solle bloß mit ihrer Phrase von Marx, 
von dem gesellschaftlichen Sein und dem auftfeen.
Den leninistischen Marxismus werdet ihr (die KAPJ tue be­
greifen. Ihr und die KPD: bringt die Arbeiter zum rasm us 
and zur GPD. Aber Urbahns sollte seine Politik mal selbst 
überprüfen und er wird finden, daß sie dem Sozialchauvinismus 
a la Sftdekum wie ein Ei dem ändern ähnelt Wenn eben keine 
Kriegskredite bewilligt ■ werden. . werden schließlich Schupo- 

. geliälter bewilligt Denn das ist doch Leninismus.

Noch heute hat Holland keine durchgehende Kanalisation. 
In allen Städten gibt es noch Häuser ohne Wasserklosetts. 
Die Fäkalienwagen kommen von Zeit zu Zeit und pumpen die 
Behälter leer. Ein Gestank über ganze Straßenzüge; 1930 soll 
der Zustand beendet sein, — ohne Zutun der SDAP.

In den Kolonien werden Menschen gepeitscht, verkümmern 
vor Hunger. Eine holländische und indische Sozialdemokratie 
will die Kolonien dem ..Mutterlande“ erhalten. W arum? Nun 
das Elend für die holländischen Arbeiter Wäre bei Freigabe 
der Kolonkm zu groß! Dabei muß man wissen, daß vor allem 
die Javaner eine sehr entwickelte Rasse sind. Es gibt liberal­
demokratische Kreise in“ der Bourgeoisie, die für eine „ge­
sicherte“ Freigabe der Kolonien sind* Also sind diese freiheit­
licher als die SDAP. Ja die Oligarchie verdient sich ihre 
letten Gehälter aus den Taschen der Arbeiter. Hier einige 
Namen und Ziffern: Staal, der Anoncenchef des „Het Volk“ 
hat ein feste<s Jahresgehalt von 20 000 Gulden. Jan Oudegeest 
als Vorsitzender des NVV.*), hat 18000 Gukjen. Ankersmit. als 
Hauptredakteur des „Het Volk“, hat ..nur“ 15 000 Gulden. Dazu 
kommen die Parlamentsdiäten. Reisegelder, Honorar für Ar­
tikel, Bücher etc. Viele dieser Herren werden über .10000 
Gulden Jahreseinkommen haben. — Damit kann man schon als 
„Genosse“ leben. — Keine Frage, daß diese Herren Genossen 
das brennendste Interesse am „Voranschreiten des Sozialismus“

Vier Hauptströmungen gibt ^ es innerhalb der SDAP. 
Erstens die offenen Reformisten mit dem Ehrendoktor Wibaut 
und Vliegen. Sie lehnen jede Gewalt ab, auch wenn den Ar­
beitern mit Gewalt begegnet wird. Verlangen engste Zusam­
menarbeit mit der liberalen Bourgeoisie und streng nationale 
Staatspolitik, Zweitens, dte Zentristen mit dem FTU’teileiter 
Albarda. Oieses sind die Erzpazifisten. Die Verherrlicber des 
Völkerbundes und Befürworter, große Streikkonflikte durch 
das Internationale Arbeitsamt*) schlichten zu lassen. Drittens 
die Religiösen mit dem Pfaffen Banning und anderen an der 
Spitze. Diese Gruppe vergrößert sich deich KohL Sie Ist das 
Hätschelkind der ganzen Parteileitung. Durch die Religiösen 
will man sich an die Katholiken heranpürschen. Die Religiösen, 
die auch befruchtet werden von der sattsam bekannten tjen- 
riette Roland-Holst*), für deren^ Seelenheil katholische Paters
öffentliche. Messen lesen lassen, sind Anhänger des „Ethischen 
Sozialismus“. Der historische Materialismus sei etw as nüch­
ternes, falsches. Die Taktik der englischen Partei mit ihren 
gläubigen Führern istTorm  und W eg des Sozialismus. Viertens 
die „Linken“ unter. Edo Fimmen. de Kadt. S m it de Goes etc. 
Nur vorsichtig kommen sie in ihrer Wochenschau .D e Socia­
list“ mit der Kritik hervof. Meistens sind es die ausländischen, 
vor allem die deutsche Partei, worüber kritisiert wird. Sic 
wollen eine „Betonung des Klassenkampfes“ und sind offen 
gegen koloniale Ueberherrschung. Sehr verschwommen er­
klären sie, daß. wenn die Bourgeoisie den friedlichen Aufbau 
des Sozialismus hindert, auch mit Gewalt geantwortet werden 
muß. Bedeutnnc haben dte X inken“ heute noch nich t  Oefters

bensmöglichkeü schaffen kann. Neues. Revolutionäres, wird 
erst aus der Arbeiterklasse entsprießen, wenn diese von unten 
auf sich Klassen-. Betriebsorganisationen schafft. Wenn ein 
Kernstück revolutionärer kommunistischer Arbeiter sich zu 
einer antiparlamentarischen Arbeiter-Organisation zusammen- 
schw eißt Anders werden die Arbeiter sich nie gegen die Tücke 
des scMeichenden Reformismus wappnen können.' . . .

')  SDAP. =  Sociaal-Demokratische Arbeiters-Party. —
*) N W . =  Nederland sehe Vak-Verbonden. — *) Internationales 
Arbeitsam* =  eine von Kapitalisten und Arbeiterverbänden ge­
tragene „paritätische“ Institution unter Leitung des fra-nzösi- 
sehen Reformisen, Albert Thomas. — ‘Henriette Róland-Holsi 
bildete mit Gorter und Pannekoek zusammen einst das Sub­
büro d er 3. Internationale in Amsterdam. Nachdem die lyrische 
Dichterin abwechselnd für und gegen Moskau war. i s t  sie 
jetzt das Trottelkind der Katholischen Kirche geworden. — . 
) Buurtvereeniging =  Verein von Nachbaren. — ) NAS. — Na­

tionaal Arbeids-Secretariaat.
# •

Dieses ist der §phlußartikel von den ..Holländischen Skiz­
zen“. Licht u ik J Schatten und Perspektiven der revolutionären 
Arbeiterbewegung sind ohne Selbsttäuschung aufgezeigtr- Neu­
land gibt’s hier zu bebauen, ein f r u c h t b a r e s  Neuland. 
Auf die Dauer ist der Arbeiter kein Lamm. Bei allen Streiks 
tauchen Symptome auf. die andeuten, daß ein anderer Kurs un 
Anmarsche is t  Der kleinste Streik erfordert Polizeiaufsicht, 
bringt Arretierungen und vielfach Gefängnisstrafen mit sich. 
Erst eine schreckliche, lang anhaltende, zurückgezogene Nüch­
ternheit dann ein scharfes Aufbäumen. Gewiß, wie schon ge­
schildert alles noch ohne Ziel und Weg. Alles noch, wenn auch 
stürmisch gehalten, in den hergebrachten Bahnen. Wenn sich 
aber erst einige Arbeiter ins revolutionäre Denken vertiefen: 
kluge, geschickte Hilfe von außen würde evbeschleunigen: dann 
geht’s hier im  Schnelltempo voraus. Es steht außer Frage, dafc 
sich aus dem NAS. und dem NNN. Kräfte loslösen w erten.

Auch Holland ist auf dem Wege zu revolutionären Betriebs- 
Organisationen. Aber die Initiative muß von geschulten Ar­
beitern. nicht von Intellektuellen und Betriebsfremden in die; 
Hände genommen werden-.

Ortsgruppe Bonn.
Jeden Dienstag, abends U Uhr. Diskussionsabend bei Gen* 

Fördêran. Doetschstr.S. 7 ■-
Sympathiereode und KAZ.-Leser haben Z utritt 

Dortsei bst können auch die Zeitungen bestellt werden.

. ■ •u a itts a e  » m a
'jQilaltlwoiriHo «nri Gewerkschaften.

Marx Lehrstelkmg. da* man die bürgerliche Ordnung 
stören und im weiteren Gefolge zerstören . muß. hat für die 
SDAP.1) wohl nie bestanden. Ueberall. in Staats-. Proviftz-. Ge- 
me inde Institutionen sind sie Befestigerder bür«erbcten Macht. 
„Sie“, das ist in diesem^ Falle eine Spitzen-Oligarchie, braucht
die Massen als Sprungbrett • . . . ..

Das muß ihnen der Neid lassen, sie v e r s t ^  d te Rejte; 
Zwei Tagesblätter „Het Volk“ in Amsterdam m̂ la-Voor̂ ^ f r,t?
in Rotterdam mit verschiedenen Ko^ b,ät/®rnA ^ 1• S m !k ? a t£  
Tag den ca. 140000 Mitgliedern nationalen Sozialdemokratis­
mus ein. Täghch eine ganze Seite Bilderbeilage, die den Auf­
bau und die Blüte, der bürgerlichen Staatsmacht vordemon­
str ie rt Von Bildern wie sich die Bourgeoisie in den Sommer­
frischen amü§ieTt bis -xur Beinstellung zur E r i m m  des neu­
sten Negertanzes, alles ist vertreten. Fast tägliche Berichte 
über das „Rote Wien“ und dèr dortigen angeblichen soziahstv- 

hen Aufbauarbeit. Daneben aufgebauschte Berichte über den 
S c h e n  Jammer. Das Paradepferd ist jetzt natürlich Macsc

Donald"mit der englischen Labour Party. Alle die englischen 
Staatskunststückchen im direkten Auftrag der Bourgeoisie aus­
geführt. um „Partner“ der amerikanischen W alze zu bleiben, 
werden als „Erfolg des Sozialismus" gebucht Irgend eine 
prinzipielle Stellungnahme zu nehmen, um schon das 'Vort 
Klassenkampf zu vermeiden, wird ständig abgebogen, um 
Kritik von Kommunisten. Syndikalisten abzuschwächen werden 
die Verhältnisse anderer Länder breit geschildert Ja. in Hol­
land hat man Kultur. Aber in Spanien (dem Lande der Syndi­
kalisten) da urinieren die fra u en  in großen Städten ungeniert 
auf der Straße. So bringt man portionsweise dem Arbeiter bei. 
daß „Ons Landje" doch das beste von allen is t  Irgend eine 
kritische, politische Maßnahme gegenüber der Bourgeoisie 
kommt nirgends hervor. Man hält die Proletarier in Reihen, 
in denen man ihnen das „Erreichte“ vordemonstriert

-Sehr oft sind Festdemonstrationen. Ein Waki von roten 
Fahnen. Symbolische Wagen, darstellend die Entwaffnung. 

.Staatspension für jeden alten Arbeiter. Achtstundentag, mo- 
tleme Arbeiterwohnungen, werden im Zuge nntgefuhrt. _ bo 
etwas wirkt aufs Gemüt und zeigt auf. „w * es die Alten 
hatten“. Da die holländischen Massen in jeder Politik etwas 
unehrliches sehen, so haben die Spitzen gewonnenes Spiel. 
Nicht die SDAP. ist hier treibender Keü. sondern die Bour­
geoisie selbst sorgt für eine gewisse Entwicklung: Das schul­
pflichtige Alter in den Volksschulen ist jetzt von fr—13 Jahren 
festgesetzt früher «tag es bis 12 Jahre.

werden sie im  „Het Volk** mH Herauswurf bedroht. Sicher 
i s t  daß in gewissen Zeitläuften die Partei die linke Maske 
heraushängen jrird . Sehr stark sind auch Brücken zu den Zio­
nisten geschlagen. Amsterdam. Sitz des Partei Vorstandes, ist 
ja  auch Judenzentrum. Henri Polak, der Vorsitzende des Dia- 
m ïntenschleifer-Verbandes, gab zusammen mit dem englisch- 
jüdischen: Finanzier Lord Melchett und einigen Oberrabbinem 
einen Aufruf gegen die Araber in Palästina heraus.

Zeigt man das Gesicht der Soztaledmokratie auf. so hat 
man auch .das Gesicht der Gewerkschaften. Die Gewerk­
schaften. die N W . haben über 240000 Mitglieder. Sehr eng 
ist die Verbindung mit der Sozialdemokratie. Noch vor kurzem 
bewilligte der Gewerkschaft^verband eine Million Gulden zum 
Ausbau der sozialdemokratischen Tagespresse.

ln letzter Zeit macht sich eine lebhaftere Stimmung unter 
den Mitgliedern bemerkbar. Streikniederlagen. ’Streikunter- 
drückungen bringen dfe Mitglieder gegen „die Leitung“ in 
Harnisch. Vor einigen Monaten spaltete sich im Limburgischen 
eine Gruppe Bergarbeiter ab und bildete einen „Neutralen 
Verband“. .Die ureigenste Tätigkeit liegt eigentlich auf dem 
Gebiete der WirtsohaftsfrkSdlichkeit. Alles will man unter 
den Hut von Tarifverträgen bringen.. Da jn  Holland noch 
keine durchgehende Krankenzwangsversicherung bestand, so 
ha t man audh in dieser Hinsicht Spielraum. Die Gewerk­
schaftvertreter konnten aufs neue im Parlament ihre Nütz­
lichkeit beweisen, d a  die Regierung jetzt ein Wechselbalg 
von Gesetz über Krankenversicherung einbrachte. Gegen eine 
starke Minderheit in der Buchdrucloergewerksohaft wurde ge­
meinsam mit den Prinzipalen ein Altersfonds aufgerichtet Die 
Prinzipale ziehen den Gehilfen einen Beitrag vom Lohne ab. 
Alte, ausgediente Buchdrucker können dann von einer gemein­
samen Kasse ein Almosen erhalten.

Zwei Dinge sind es noch, die Sozialdemokratie und Ge­
werkschaften Einfluß unter den Massen schaffen. Von der 
Radiostation Hilversum sendet die VARA., die Arbeiter-Radio- 
Vereinigung ihre Erzeugnisse durch den Aetber. Arbeiterkunst. 
Arbeiterwissen. Arbeitersang. Arbeiterkultar. dem will die 
VARA dienen. In Wirklichkeil bringt sie bürgerliches Kitsch- 
Theater. nationale Humoristik. Bonzenvorträge und AHerwelts- 
Grarmnophonplatten. Die VARA. flo riert — Eine Eingabe ans 
Ministerium ist gemacht zwecks Errichtung eines «genen Sen­
ders. Dann die Buurtvereemging*) in den Arbeitervierteln aHer 
Orte. Diese Geselligkeitsvereine. w oran vielfach ganze Stra- 
ßenzüge angeschlossen sind, erfüllen ihren Zweck. Ausflüge 
mit Kaffee und Kuchen. Lotterie. Wander-. Spiel-, Sang-. 
Musiker-Abteilungen sind dabei angeschlossen. Unter ge­
schickter Leitung von SDAP.- und Gewerkschafts-Funktionären 
nüezt man die Zeit „nacäi Feierabend“ und — darauf kommt 
es ia an — die Sache klappt vorzüglich.

Ueber die religiösen Verbände im nachfolgenden Schluft- 
artikel. — H kr sei noch erwähnt das schon genannte NAS.*). 
Gab der verstorbene Revolutionär Domela Nienvenhuis in ver­
flossenen Zeiten dem NAS. einen gewissen revolutionären 
Schwung, so ist heute davon nichts mehr zu spüren. Die 
..Revolutionäre Gewerkschaft“, mit ca. 30 000 Mitgliedern, 
trotte» als Schwanz gehorsam mit dom N W . mit. Bei lokalen 
Streiks, sofern solche vom N W . gestattet folgen sie dessen 
Parolen. Nie kann man im NAS.-Organ ..De Arbeid“ etwas 
Prinzipielles gegen .die ..Modernen“ (NVV.) lesen. D:e Mitglie­
der werden beieinander gehalten durch familiäre ̂ eranstalnrti- 
gen. Film-. Musikabende. Frauen-. Kinder-Nacftmttage. Jugend­
abteilungen mit Sömmcrkamps vereinen die Mitglieder. Sehr 
■umworben werden die Christlichen Arbeiter. Um sie zu ge­
winnen. wird das W ort „Kirche“ nie zum Angriff gebraucht. 
Scharf ist dic Leitung gegen Moskau eingestellt Kein Wunder, 
das NAS. war bei der Roten Fachinternationale angeschlossen. 
Moskau verlangte eine Politik, die darauf hinaus lief, sich auf­
zulösen und im -N W . aufzugehen. Das hätte der Leitung die 
bürgerliche Position und das politische Prestige gekostet dar­
um lehnte man dankend ab. Aber die-Leitung, vor allem 
Sneev liet, der 1. .Vorsitzende, ging noch einen Schritt weiter. 
Erkennend, daß Moskaus Damoklesschwert, sie ständig bedroht, 
schnitt man den dünnen Faden, der zu Moskau führte, durch. 
Das NA5„ mit antiparlamentarischer Vergangenheit, wurde 
Sammelbecken für eine parlamentarische Partei.

S e*  gut einem halben Jahre besteht die -Revolutionäre 
Socialistische P arty“. * Frühere Kommunisten. Syndikalisten, 
verärgerte Sozialdemokraten, auch der wegen Bettgeschichten 
abgehalfterte frühere 1. Vorsitzende des NW..-Snenhuis biWen 
den Stamm der Mitglieder. Bei den Wahlen am a J u f i  1929. 
wo die SDAP. 800000 Stimmen erhielt, tra t die RSP. schon 
hervor. — Der Spitzenkandidat Sneevliet erhielt 21 500 Stim­
men. Wäre man eine Listenverbindung eingegangen, so wäre 
Sneevliet sicher in die Kammer gekommen.

Irgendeine Zukunft hat die Partei isc h t wenngleich sie 
einigen Phraseuren linker Schattierung parlamentarische Le-

Ortssrappe Weißeolels. -- . ,,
Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. finden im Lokal T ivoivi. 

Schloßgasse, öffentliche Diskussionsabende statt.

Ortsgruppe München.
Jeden Freitag, abends 7 3 )  Uhr finden im Lokal Gambrinus. 

SendHnger Straße, öffcatiiebe Dtekusskmsabeode der KAP..

^ ^ P ro le ta r ie r  aller Richtungen werden hiermit eingeladen^. 
Die JCAZ.“ liegt dort ebenfalls aus.

Versammhmgskaleoder Groß-Berlin.
3. Bezirk.

Jeden Freitag, abends 8 Uhr. im Lokal Gladow. Malplaquet-

'  *. Bezirk. ~
Jeden 2. und 4. F reitag  im M onat abends 8 .Uhr, bei Reibe*

Gitschiner Straße 88. ^
14. Bezirk. ■ u  , ,

Jeden F re it« , abends 8 Uhr, bei Speisebecher, Herfurt—
straße 26. ~ r

15. Bezirk. T  -
Jeden Freitag, nachmittags 5 Uhr, bei Jahnke. Nieder­

schöneweide. Brückenstraße 3.
17. Bezirk.

Jeden Freitag, abends 8 Uhr. bei Kusche, Lichtenberg. 
M arktstraße 7. M '  > •

21. Bezirk. ä
Jeden 4. Freitag im M onat abends 8 Uhr, bei Otto Gebauer. 

Nowawes. Wallstraße.
Nowawes.

Funktionärsitzung jeden Freitag. 20 Uhr. Lokal Dachs- 
Höhle, Plantagenstraße 1.
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Alle Zeitungen Mösltaus verkDndeTTZJlaß Fnde-tf©' 

"vem bef ein Reichskongreß der „Gewerkschaftsopposi­
tion“ stattfindet. Dieser Kongreß wird von Hunderten 

. von Delegierten besucht sein, die einmütig und einstim­
mig feststellen, daß der Niedergang des Kapitalismus 
keinen Raum mehr läßt für Reformen innerhalb der kapi­
talistischen Ordnung. Er wird alle Zahlen sorgfältig 
ausgraben über die Lasten, die dem Proletariat durch 
den Young-Plan auferlegt wurden. Der Kongreß wird 
den  Verrat der Gewerkschaften und der Sozialdemo­
kratie brandmarken. '<

Und er wird Jammern, einstimmig und laut jammern, 
dafi die Gewerkschaften die Opposition überall kurzer- 
hani T~iinnt Pohrieger. die
Zimmerer, die Schuhmacher usw., wird weiter aufzählen, 
w ie oft die Gewerkschaften Streikbruch verübt haben. 
Dann wird der Kongreß ein Loblied auf das „proletarische 
Vaterland“ singen und wird nach Hause gehen!,

- S o  wird durch dte Bankrotterklärung dieses Kon­
gresses der Schlußstein gesetzt werden auf die gesamte 
Bankrottpolitik der KPD.

Denn wenn dem nicht so wäre, dapn müßte der 
Kongreß feststellen: Die „Eroberung der Gewerk­
schaften“ ist nicht nur gescheitert, sondern sie hat sich 
erwiesen als ganz ordinäre Henkersarbeit für die Ge­
werkschaftsbesitzer. Ueberall, w o die Gewerkschafts­
politik 4er KPD. politische „Erfolge“ aufzuweisen hatte, 
führten diese „Erfolge“ auch zu organisatorischen Kon­
sequenzen. ln dem Moment, w o ein größerer Teil der 
Mitgliedschaften gegen die offizielle Führung opponierte, 
sprengten die Gewerkschaften die Unzufriedenen ab, die 
sich dann als selbständiger Verein etablierten. Die Rohr­
legervereinigung ging sogar so weit, selbständig Tarife 
abschließen zu „wollen“; ~ ~

Diesen naiven Geistern, die von  der KPD. erst 
scharf gemacht wurden, sagt dann dieselbe KPD.: „Die 
KPD. ist gegen „Gewerkschaftsspaltung“, und für die 
„Einheit“. Sie spricht ihren eigenen legitimen Kindern 
das Lebensrecht mit der Begründung ab, daß sie diese 
Kinder nicht gewollt, und läßt sie politisch verhungern.

■ DerweilenTsetzt sië ihre politische Unzucht an der 
alten häßlichen Ge Werkschaft stanteiort, um den W ecfisel- 
bälgen. kaum daß sie das Licht der Welt erblickten, 
immer von neuem den Hals abzudrehen. Das Kriegs­
geschrei, daß sie immer anstimmt, wenn ein solcher 
Bankrott dem Moskauer Gott geopfert wird, heißt: „Die 
Internationale“. Die Fahne, die' über den schmorenden 
Leichen flattert, ist mit Sichel und Hammer geschmückt.

Diese Sherlok-Holmes-Tänze nennt'man im leninisti­
schen Jargon: „Der Arbeiterklasse einen A usw eé!“ — 
tfusw egü — zeigen. Einen Ausweg!!!

In einer Zeit, als ein großer Teil des Proletariats 
noch nicht geistig kastriert war. galten für die Aktion 
des Proletariats noch folgende allgemeine Grundlinien.

Organisatorische Formen der Beziehungen der Men­
schen untereinander — auch der organisierten Prole­
tarier zum Zwecke der gemeinsamen Aktion gege« <*ie

spräche des  Kapitalismus in einem urade namen tma 
steigern, daß die Massen des Proletariats zu begreifen 
beginnen, daß nur ihre solidarische Aktion zum Sturze 
des Kapitalismus einen Sinn hat, muß auch der organi­
satorische Rahmen brechen, der die revolutionären Kräfte 
bis dahin fesselte. Die Revolution, der revolutionäre 
Klassenkampf überhäupt, ist eine Angelegenheit der Pro­
letarier, die die Demokratie zu e r w ü r g e n  droht, 
nicht eine Angelegenheit der hunderttausende Bonzen, 
die von der Demokratie fressen!

Daraus ergibt sich, den Arbeitern immer und immer 
wieder zu sagen, daß die „Führung“ des Proletariats 
durch eine Bürokratie, die direkt oder indirekt vom  
Kapitalismus.KaPitalisi
hofft, die

Geistesrieseri, der nach patentiertem Verfahren und ohne 
Berücksichtigung der gesellschaftlichen Verhältnisse, aus 
denen diese Formen bedingt sind, den Kampf der Ar­
beiter modelt. D ie Organisationen des Proletariats ent­
sprechen dem Entwicklungsgrad des Kapitalismus und 
der durch diesen Grad bedingten geistigen Reife des 
Proletariats. So lange das Proletariat nicht praktisch 
vor die Frage des Sturzes des Kapitalismus gestellt is t  
bleibt die Fragè dér Revolution eine-*heoretische Ange­
legenheit T ritt der Zeitpunkt ein, w o sich die Wider­

■ k“  r-------- * ”  - —-- -y- "  / -"L — r • A
hofft, die Auslieferung des Proletariats an eine bestochene 
Bande ist. Man rege sich nur nicht auf! Die tausend 
Bönzlein, die sich so revolutionär gebärden, wissen sehr 
wohl, daß das Klappern zum Handwerk gehört. Aber 
jeder ABC-Schütze der materialistischen Geschichtsauf­
fassung weiß, daß nicht nur der W eg zur Hölle mit guten 
Vorsätzen gepflastert is t  sondern auch der W eg, der die 
Stufenleiter hinein in die Demokratie führt der W eg 
über den Parlamentarismus, Genossenschaften, Gewerk­
schaften' Sie werden, winkt erst einmal die sichere 
Existenz des gehobenen Mittelstandes, ideologisch ent- 
jnannt und in der weiteren Entwicklung zu willfährigen 
Kapitalsknechten.

Deshalb — weil letzten Endes das gesellschaftliche 
Sein das Bewußtsein des Individuums bestimmt — ist 
diese Bürokratenbande im Grunde genommen eine abso­
lute ideologische Einheit. Soweit ein Gegensatz vor­
handen ist — wie zwischen SM ), und KPD. — ist es  
der Gegensatz der konkurrierenden Firmen, von denen 
jede das Monopol für die Reproduktion und die Ausbeu­
tung der Dummheit der Arbeiterklasse beansprucht.

Der Kampf der Arbeiterklasse gegen den Kapitalis­
mus ist zu gleicher Zeit ein Kampf um die geistige 
Emanzipation des Proletariats selbst und deshalb auch 
der Kampf um die Loslösung des Proletariats von der 
kleinbürgerlichen Bevormundung. Der ideelle Bruch 
muß den organisatorischen Bruch unweigerlich nach sich 
ziehen. Die Sammlung des revolutionären, kampfbereiten 
Proletariats kann nur erfolgen auf der organisatorischen 
Grundlage der Selbstverantwortlichkeit und der Solida­
rität der gesamten Klasse: Die Massenaktion der Klasse 
ist keine Angelegenheit von Rohrlegern oder Schustern 
oder Zimmerern, sondern der Massen in den Betrieben. 
Die Führung ist die Kollektivführung durch die antiparla­
mentarische revolutionäre Partei, die die in den Betriebs­
organisationen vereinigten Kampfkaders immer wieder 
durch die Einheit der Losungen zusammenhält schult, 
zum Klassenkampf erzieht;- deren Mitglieder in der 
Klassenorganisation mit ihnen kämpfen und beraten, 
durch-Kampf und Schicksal mit ihnen verbunden sind. 
Noch eines: die Proletarier werden niemals auf richtige 
Mitarbeit sogenannter Intellektueller zurückweisen, aber 
die Grenze des „Entgegenkommens“ ist die grundsätz-

keine Hintertüren zur bürgerlichen Demokratie offen läßt.
D as ist doch alles so einfach, nicht wahr?
Für die Arbeiter, denen der Kommunismus mehr i s t  

als ein organisatorischer Abflußkanal für kleinbürgerliche 
Nörgelei und Unzufriedenheit ist das eine alte Binsen­
wahrheit. Es scheint aber trotz alles Anschauungsunter­
richtes noch immer nicht so weit zu sein, daß auch die 
Arbeiter der KPO. begreifen, daß sie, wollen sie einen 
wirklichen Ausweg finden, sich erst ihren Schädel etwas 
abkühlen müssen. Die historische Mission des Proleta-

Steigende Not
D er Winter 1929 fkllt mit einer neuen Rationalisierungs­

welle zusammen. Daè deutsche Kapital ist infolge der Ein­
schränkung der Auslandskredite und der Notwendigkeit, seinen 
Reparationsverpfllchtungen nachzukommen,— m— eine luBerstKeparafaonsverpfllchtungen nachzukummen,— m— eine aunerst 
schwierige Lage geraten. Es muß, um existenzfähig zu blei­
ben, den Export in ungeheurem Maße steigern. Im Jahre
1928 war es dazu in der Lage, weil auf dem Weltmarkt eine 
starke Konjunktur bestand. Nachdem im Herbst dieses Jahres 
die künstlich hochgetriebene amerikanische Konjunktur unter 
starken Katastrophen zusammenbrach, war das amerikanische 
Kapital mehr als je gezwungen, Ersatz für den Inlandsmarkt 
durch Verstärkung des Exports zu schaffen. Infolgedessen war 
die Konkurrenz für das deutsche Kapital auf dem Weltmarkt 
noch gewachsen. ! Ein Ausgleich war nur durch eine verstärkte 
Ausbeutung der deutschen Arbeiterschaft möglich. Die Krise auf 
dem amerikanischen Markt führte in Verbindung mit den guten
Weiteraten dec Jetztea Jahee ni riiW tf—fcljn JScabing J jp
treidepreise ’ und damit zu einer schlechten wirtschaftlichen Lage 
der Landwirtschaft im internationalen Maßstabe.

Aus diesen Gründen erfolgte gleichzeitig mit dem Vor­
stoß der Industrie auch eine Offensive des Agrarkapitals, so daß 
der Angriff auf den Realiohn jder Arbeiterschaft sich auf allen 
Gebieten der Lebenshaltung auswirkte. Die Industrie verlangte 
Lohnherabsetzung und das Agrarkapital Preiserhöhungen für 
sämtliche Agrarprodukte. Die SPD. bewilligte beides. Die Ra­
tionalisierung in der Industrie war zur Durchführung des Young- 
Plans unbedingt erforderlich. Die Unterstützung der Landwirt- 
schaft war für sie die einzige Möglichkeit, die stark anschwet 
lende revolutionäre Bewegung der Bauernschaft stillzulegen. Sie j 
befürchtete den Boykott der Landwirtschaft und wollte die bis­
herige Einheitsfront zwischen der von Hugenberg geführten 
Schwerindustrie und dem von Schiele gelenkten, im Reichsland­
bund organisierten Agrarkapital sprengen. Dieser Plan ist ihr 
auch durch die von der Koalitionsregierung den Agrariern zu­
gesagten Zollerhöhung geglückt. Die deutsche Tageszeitung, 
die die sogenannte vernünftige Opposition gegen Hugenberg 
vertritt und Organ des Reichslandbundes ist, erklärt ganz offen, 
Haft die Interessen der Landwirtschaft sich nicht mit den Inter­
essen der Schwerindustrie decken und daß deshalb die Land­
wirtschaft die Konsequenzen aus dieser Verschiedenheit der Inter­
essen zieht. Bisher haben immer Schwerindustrie und Agrar­
kapital sich gegenseitig Zollerhöhungen zugeschanzt und auch 
zuschanzen müssen, weil die sogenannte Weimarer Koalition 
als Vertreterin des Handelskapitals und der christlichen und ge­
werkschaftlichen Arbeiterorganisationen- stärker auf die Konsu- 
menten-Interessen eingestellt waren, als auf die Produzenten- 
intéressen. Nachdem auch die Weimarer Koalition ihr "Herz für 
die Landwirtschaft entdeckt und auch bisher hohe Kredite und 
starke grgeKm haC Aussöhnung erfolgt
Die landwirtschaftlichen Interessenten sind zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß sie Kredite nur mit Hilfe der augenblicklich herr­
schenden Reperungskoalition bekommen können, da das Indu- . 
striekapital nicht in der Lage ist, ihnen diese unbedingt notwen­
digen Kredite zu verschaffen. Qhne Kredite kann aber auch 
das landwirtschaftliche Kapital nicht arbeiten. Es hielt es daher 
für das günstigster mit d«n  Handels- und Bankkapital, sowie 
mit den staatlichen Kreditinstitutionen Frieden zu schließen. Auf 
d e r ändern Seite haben die der notleielenden Landwirtschaft 
gewährten Kapitalien die Wirkung gehabt, daß die Gläubiger nun­
mehr auch elafür sorgen müssen, daß die Schuldner existieren, . 
um ihnen die Kapitalien mit möglichst hohen Zinsen zurück­
zahlen zu können. r  Aus dieser Situation erklärt sich zwangsk»

riats, die Ueberwindung des Kapitalismus, ist in ihrem 
geistigen Gehalt nicht ausgeschöpft mit dem Geschrei 
über die'^Verräter“: Der Kommunismus ist dieX ehre 
von den Rwthpin^a L  der Befreiung dos Proletariats. 
Die Politik der KPD. ls t  der Bew eis, w as übrig bleibt 
wenn diese Lehre ignoriert wird, Dummheit, Verbrechen 
und Geschrei.-“


